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Irrgarten Kosmos

SF-Roman von Harvey Patton

 

Der Umfang dieses Buchs entspricht 201 Taschenbuchseiten. 

 

Mit annähernd „Licht“ sollen drei Schiffe Sol I, II und III erstmalig interstellar die Erde von ihrem Übervölkerungsproblem befreien helfen. Der Prokyon ist als Ziel vorgesehen. Die Zeitdilatation wirkt sich aus und 11 Lichtjahre schrumpfen, da der Ablauf der Zeit gleich null wird bei „Licht“.

Kurz vor Erreichen des „Alpha Prokyord“ werden sie Zeugen einer Raumschlacht unbekannter Primaten. Sie erleben den Untergang einer Raumflotte und streifen mit ihren Raumern die atomare Auflösung der Vernichteten. Obwohl der Schutzschirm die Schiffe schützt, werden sie durch den Atomarimpuls in den Hyperraum geschleudert. Jede Zeit wird illusorisch, Uhren stehen still, Wicklungen schmoren durch.

Gewaltsam bremst Sol I und fällt in die normale Dimension zurück. Niemand weiß, welche Zeit in diesem Zustand verstrich. Die Astronomen stellen 900 Lichtjahre Entfernung von Terra fest. Nur noch ein bewohnbarer Planet kann sie retten. Von Sol II und III ist nichts zu finden. Im Irrgarten Kosmos verschwunden.

Wo sind sie geblieben? Im Atomexplosionsherd umgekommen? Oder auch im „Irrgarten Kosmos“ verschwunden?

 

 

Sprachgebrauch und Wertvorstellungen entsprechen der Entstehungszeit der Romane und unterlagen seitdem einem steten Wandel. Der vorliegende Roman enthält unter anderem stereotype Begriffe und Vorstellungen, die aber zur Entstehungszeit des Romans in den 1950er Jahren gängige Sprachpraxis waren und nicht als diskriminierend empfunden wurden.

Da Romane nur vor dem Hintergrund ihrer Zeit in sich stimmig sind, wurde auf eine sprachliche Glättung ebenso verzichtet wie auf eine Anpassung heute nicht mehr zeitgemäßer Wertvorstellungen oder inzwischen widerlegter wissenschaftlicher Ansichten.
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I.

Es ließ sich nicht verheimlichen, Pook Kelum fror.

Seufzend zog der Gelehrte die Decke fester zusammen, die seine Beine unter dem Schreibtisch einhüllte, während der Oberkörper durch eine pelzgefütterte Jacke geschützt wurde. Er warf dem elektrischen Wärmespender in der Zimmerecke einen vorwurfsvollen Blick zu, schalt sich aber gleich darauf selbst einen Narren. Natürlich war dieser Zorn auf das Gerät unnütz und unberechtigt, und Pook Kelum wusste das. Der automatische Regler war so geschaltet, dass er die Temperatur des Raumes konstant auf der Höhe von zehn Grad Wärme hielt und das tat er auch, mehr konnte man von ihm beim besten Willen nicht erhoffen oder verlangen.

Wohl aber war es möglich und erlaubt, den Regler auch eigenmächtig über die rote Markierung hinaus auf höhere Werte einzustellen, und sekundenlang kämpfte der Astronom mit dem mächtigen Verlangen, dies zu tun, um wieder einmal das lang entbehrte Gefühl wohliger Wärme zu empfinden, doch auch diese Regung ging schnell vorüber, denn Pook war sich sehr wohl über die Folgen im Klaren.

Er wusste, dass jede derartige Maßnahme unweigerlich einen vorzeitigen Verbrauch seines Stromkontingentes bedeutete, das ohnehin knapp genug war. Ein unbestechliches Zählgerät wachte darüber und hatte dieses erst einmal die Monatsmarkierung erreicht, stellte es automatisch die Energiezufuhr ab. Dann aber hieß es, endgültig zu frieren, denn Ausnahmen waren auch für einen hohen Gelehrten vom Range Pook Kelums nicht zugelassen.

Bis vor Kurzem hatte es für leichtsinnige Verbraucher wenigstens noch den Ausweg gegeben, die öffentlichen Wärmehallen aufzusuchen. Zwar war der Aufenthalt dort auf jeweils drei Stunden beschränkt, aber man konnte von einer zur anderen wandern und sich so helfen. Diese aber waren bereits seit zehn Tagen geschlossen, denn elektrische Energie war Mangelware auf dem zweiten Planeten der Sonne Hora.

Weiter glitt sein Blick und fiel durch das große Fenster hinaus in den Garten, wo neben vielen erfrorenen Pflanzen nur noch einige Deklamen aufrecht standen und ein paar kümmerliche Blüten zeigten; mehr als kümmerlich sogar gegenüber der Pracht, die sie sonst während der kühlen Monate entfalteten, die man auf dem Planeten WELA einmal Winter genannt hatte. Das waren die letzten vier Monate des in zwanzig Abschnitte aufgeteilten Planetenjahres gewesen und jetzt zählte man erst den zehnten Monat im Jahre 651 der welanischen Zeitrechnung! Noch blühten die Deklamen in dem verzweifelten Bemühen, sich zu behaupten, doch bald würden auch sie gleich der übrigen Flora der Kälte zum Opfer fallen, denn nie zuvor hatte man auf dieser Welt so etwas wie Eis oder Schnee gekannt.

Der Gelehrte träumte, träumte mit offenen Augen von einer Zeit, zu der das Leben den Bewohnern einer paradiesischen Welt noch lebenswert erschienen war. Wo war sie nur geblieben?

Der Planet HORA II, von seinen Bewohnern Wela genannt, umkreiste sein Muttergestirn in einer Entfernung von rund 300 Millionen Kilometer. Das genügte jedoch, ihm eine mittlere Temperatur von 30 Grad Celsius zu sichern, denn seine Sonne gehörte zur Größenklasse A und besaß demnach eine Oberflächentemperatur von fast zwölftausend Grad. Weiter war die Achsneigung des Planeten gegenüber seiner Bahnebene minimal, seine Oberfläche wurde also in allen Zonen nahezu gleichstark erwärmt und kannte praktisch keine klimatischen Unterschiede. Lediglich seine stark elliptische Bahn brachte ihm eine gewisse Abkühlung, die aber nur acht Grad gegenüber dem Normalwert ausmachte. Begriffe wie Kälte, Eis und Schnee waren somit vollkommen unbekannt und seine Kontinente und Inseln besaßen eine üppige tropische Flora. Die Meere waren warm und fischreich, die Landfauna dagegen bestand nur aus Insekten, Kriechtieren und prächtig gefiederten Vögeln, Säugetiere gab es dagegen kaum und sie waren noch sehr schwach entwickelt. Der Mensch besaß hier also überhaupt keine natürlichen Feinde und konnte somit unbekümmert in den Tag hinein leben.

Dieser Tag zählte 32 Stunden, die sich gleichmäßig auf Tag und Nacht verteilten. Geringe Abweichungen gab es nur in den polaren Gebieten, dort regierten jedoch die großen Ozeane und nie kam ein Mensch dorthin. Die Bewohner von Wela kannten nur eine Küstenschifffahrt, die im Wesentlichen der Fischerei diente, die das ganze Jahr über betrieben werden konnte. Zu mehr reichten die kleinen Dampfschiffe auch gar nicht, denn zu ihrer Beheizung war man lediglich auf das weiche Holz angewiesen. Kohlevorkommen oder Erdöl gab es auf diesem jungen Planeten noch nicht.

Nur einer der drei Kontinente war von Menschen belebt, deren Zahl sich nun, nach 651 Jahren seit Beginn der Zeitrechnung, auf rund zwanzig Millionen belief. Das Jahr besaß hier zwanzig Monate zu je dreißig Tagen, dazu kamen noch fünf eingestreute Feiertage, von denen je einer dem Sonnengott Horam, seiner Gattin Lura und den beiden Sonnenkindern Bold und Romi gewidmet war. Der fünfte galt dem Tage, an dem der Stammvater Gerud einst vom Sonnengott persönlich die Großen Gesetze bekommen hatte, die er später im Buche der Weisheit niederlegte. Dieser Tag war auch der Neujahrstag.

Sechshundertneunundvierzig Jahre lang hatte sich das Volk der Welaner ungestört und zufrieden entwickelt. Doch dann, vor zwei Planetenjahren, hatte das Unheil seinen Anfang genommen.

Auf ihrer ewigen Bahn um den Mittelpunkt ihrer Galaxis hatte die Sonne Hora die Randgebiete einer interstellaren Dunkelwolke erreicht und war langsam in sie eingetreten. Schon lange vorher hatten die Astronomen, nach den Großpriestern die höchsten Männer im Reiche, dieses Ereignis prophezeit, jedoch nur eine flüchtige Berührung mit den feinen, im Raume verteilten kosmischen Staubmassen erwartet. Dann jedoch hatte die Wolke urplötzlich Extransionsbestrebungen gezeigt, hatte sich über ihre bisherigen Grenzen hinausgedehnt, und nun befand sich das gesamte Hora-System bereits weit inmitten der Dunkelwolke. Die Folgen waren verheerend für das Leben auf dem Planeten Wela.

Zwar waren die kosmischen Staubteilchen ungeheuer fein und für menschliche Begriffe praktisch gar nicht vorhanden, und doch genügten sie, um mit zunehmender Dichte die Intensität des einfallenden Sonnenlichtes immer mehr abzuschwächen. Die Sonne Hora, jahrhundertelang ein hellgelber, fast weißer Glutball, von den Menschen als Gottheit verehrt, wandelte ihren Glanz, wurde zuerst gelblich, dann orange und schließlich rot. So schien es wenigstens den einfachen Menschen, während die Priester und Astronomen wussten, dass das Gestirn nach wie vor mit voller Kraft strahlte.

Die Folgen für den Planeten, seine Gewächse und Menschen, waren furchtbar. Unaufhaltsam sank die Lufttemperatur, im Anfang kaum merklich, später jedoch rapide. Die Menschen verfügten über Hilfsmittel, um sich gegen die zunehmende Kälte zu schützen, nicht aber die Pflanzenwelt. Sie war zum Wachsen und Gedeihen auf tropische Temperaturen angewiesen, und nun verkümmerte sie nach und nach, da sie unfähig war, sich so schnell den veränderten Verhältnissen anzupassen. Nicht nur die wildwachsenden Bäume und sonstigen Pflanzen wurden betroffen, sondern auch die Kulturgewächse, die den Menschen als Nahrung dienten, und die Futterpflanzen für das Vieh. Noch blieben die Meere als Nahrungsreservoir, denn ihre Abkühlung erfolgte wesentlich langsamer und ihr Fischreichtum war unerschöpflich. Dafür vereisten die Binnengewässer rasch, nachdem erst einmal der Gefrierpunkt unterschritten war, schnell fließende Gewässer gab es kaum, da der Planet arm an Gebirgen war. Damit aber kam auch die menschliche Energiewirtschaft rasch zum Erliegen, denn sie basierte ausschließlich auf Gewinnung elektrischen Stromes durch Wasserkraftwerke.

So war die Lage der Menschen auf Hora II, genannt Wela, am 17. Tage im 10. Monat des Jahres 651 der planetarischen Zeitrechnung, und eine Besserung war kaum zu erwarten, solange das System sich innerhalb der Dunkelwolke befand. Wela, der Planet des ewigen Sommers, war zum Tode in Eis und Dunkelheit verurteilt ein sterbender Planet!

 

*

 

Mit einem Seufzer kehrten die Gedanken Pook Kelums wieder in die unerfreuliche Gegenwart zurück. Es war müßig, den vergangenen guten Zeiten nachzusinnen, das wusste keiner besser als er, der Astronom, und so löste er seine Augen von dem in rötlichem Dämmerlicht liegenden Garten und wendete sich wieder seiner Arbeit zu. Sie war verhältnismäßig einfach, denn sie bestand in der Auswertung der letzten Messergebnisse bezüglich der Dichte der kosmischen Staubmassen. Elektronengehirne gab es auf Wela nicht, doch Kelum war ein ausgezeichneter Mathematiker, der schon nach wenigen Stunden die richtigen Daten errechnet hatte. Sie waren trostlos. Er wusste sehr wohl, dass die Ausdehnung einer derartigen Dunkelwolke menschliche Begriffe weit überstieg und nur im günstigsten Falle mit Hunderten von Lichtjahren zu messen war. Zwar mochte es hier und da in ihrem Innern Zonen geben, wo die feinen Partikelchen nicht so dicht waren, die also eine zeitweilige Besserung der Verhältnisse gestatteten, vielleicht sogar für längere Zeiträume. Die Chancen jedoch, einer solchen Zone zu begegnen, ehe alles Leben auf dem Planeten erloschen war, waren verschwindend gering.

Er war noch mit dem Ordnen seiner Aufzeichnungen beschäftigt, als es an die Tür des Arbeitsraumes klopfte und ein hochgewachsener junger Mann das Zimmer betrat. Er verneigte sich tief, wie es vor einem Gelehrten der ersten Klasse Sitte war.

„Sei gegrüßt, Onkel Pook. Bist du mit deiner heutigen Arbeit schon fertig? Hast du dann vielleicht etwas Zeit für mich?“

Der Astronom nickte ihm freundlich zu und warf einen Blick auf die große Wanduhr.

„Sei gegrüßt, Neffe Olas. Meine Arbeit ist beendet und ich müsste jetzt eigentlich meinen Bericht an den Bat der Großpriester erstatten. Da aber schon die zwanzigste Stunde angebrochen ist, muss ich sowieso noch warten, denn jetzt sind alle Priester im großen Tempel versammelt, wo der Bittgottesdienst abgehalten wird. Warum bist du eigentlich nicht dort, wie es doch eigentlich deine Pflicht wäre?

Die Mienen des Jüngeren verfinsterten sich, und er schnaubte verächtlich durch die Nase.

„Das war einmal, Onkel Pook! Kannst du mir wohl sagen, was es für einen Sinn haben soll, wenn wir einen Stern anbeten und seine Huld erflehen? Horam ist kein Gott, sondern lediglich die Sonne unseres Systems, das von Wela, Bold und Romi gebildet wird, und Lura wiederum, die silberne Nachtgöttin, ist lediglich ein kleiner, bedeutungsloser Trabant unseres Planeten. Auch die angeblichen 'Gotteskinder' Bold und Romi sind weiter nichts als zwei Planeten gleich Wela, unserer Welt, nur mit dem Unterschied, dass der eine zu heiß und der andere zu kalt ist, um Leben tragen zu können. Das sind die nackten Tatsachen ich weiß sehr genau, dass das stimmt, was ich sage!“

„Woher weißt du es nur, woher?“, flüsterte der weißhaarige Gelehrte. „Du stehst noch vor der untersten Priesterweihe, bist also noch nicht eingeweiht. Ein eingeweihter Priester oder Astronom kann es dir aber nicht verraten haben, denn alle, auch ich, haben einen heiligen Eid geschworen.“

„... bei Horam, dem Sonnengott, wie?“, spöttelte Olas zynisch. „Nein, bei ihm bestimmt nicht, denn schließlich wisst ihr ja sehr gut, dass dieser sogenannte Gott weiter nichts ist, als eine zwar gewaltige, aber immer noch recht instabile Ansammlung von Wasserstoffatomen, die sich nach und nach in Helium verwandelt! Versuche bitte nicht, mir etwas Derartiges einzureden, Onkel Pook. Gewiss, ihr müsst schweigen, doch nicht aus Ehrfurcht vor der nicht vorhandenen Gottheit, sondern aus purem Eigennutz! Wenn auch nur einer von euch die Wahrheit ausplauderte, wäre es vorbei mit euren Vorrechten, wie ihr sie jetzt als „Vertraute des Gottes“ besitzt, das ist die Wahrheit. Wer sägt auch gern den Ast ab, auf dem er sein weiches Nest errichtet hat?“

Pook Kelum, der sich inzwischen wieder leidlich gefasst hatte, zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Erneut forschte er:

„Von wem hast du dein angebliches Wissen, Neffe? Du musst es mir sagen, wenn du eine Antwort auf deine Fragen verlangst.“

„Mein Wissen hat einen sehr realen und greifbaren Hintergrund, Onkel“, lächelte der Jüngere. „Wie du weißt ist mein Vater und dein Bruder, der Großpriester Arol Kelum, vor drei Tagen mit einem Dampfwagen zum Großen Gottestempel in Burat abgereist, um dort den Tempelvorsteher zu spielen, da der bisherige Vorsteher kürzlich verstorben ist. Er war so leichtsinnig, seinen sogenannten Andachtsraum nicht abzuschließen, und das kam mir sehr gelegen, weil ich schon seit Langem gern einmal wissen wollte, was es dort für Geheimnisse geben könnte. Ehrlich gesagt, ich traute den Lehren unserer Gottesdiener schon seit einiger Zeit nicht mehr ganz, denn mein Vater führte, wenn er sich unbelauscht glaubte, in letzter Zeit zuweilen Selbstgespräche, von denen ich einige Male Brocken auffangen konnte. Ich erfuhr nicht viel, konnte aber verstehen, dass mein Vater den Untergang unseres ganzen Volkes befürchtete, und das stand in krassem Widerspruch zu den Ansprachen, die er im Tempel hielt, als er dem dort versammelten Volk immer wieder versicherte, andauerndes Gebet würde uns helfen, den Zorn Horams abzuwenden. Kurz und gut, ich wagte es, den verbotenen Raum zu betreten, und dort fand ich anstelle eines Altars und frommer Schriften lediglich einen großen Schreibtisch und zwei Regale voller Schriften aus der Tempeldruckerei! Ich war drei Tage allein im Haus, denn zugleich mit Vater verließ es auch unsere Magd, um ihren Bruder zu pflegen, der sich beim Holztransport schwere Erfrierungen zugezogen hatte. In diesen drei Tagen habe ich viel gelesen, unter anderem sämtliche vertraulichen Mitteilungen des Priesterkonzils — eine sehr aufschlussreiche Lektüre! Natürlich konnte ich in dieser kurzen Zeit nicht alles lesen, aber die Hauptpunkte, auf die es ankommt, habe ich restlos erfasst, vergiss nicht, dass ich seit Jahren der beste Schüler unserer Tempelschule war, ehe sie kürzlich den Unterricht einstellen musste. Dort wurde zwar noch keine Astrophysik gelehrt, aber die sonstige physikalische Ausbildung war recht gründlich und so war es für mich nicht sonderlich schwer, auch die Dinge zu erfassen, die man mir wahrscheinlich erst nach meinem Eintritt in die Priesterschaft mitgeteilt hätte.“

Für eine Weile herrschte Schweigen in dem Raum, noch unterbrochen von dem leisen Singen des matt glühenden Heizkörpers. Pook Kelum hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und dachte nach. Olas störte ihn nicht dabei, denn er konnte sich gut vorstellen, wie schwer seinen Onkel diese Eröffnungen getroffen hatten.

Endlich, nach Minuten, hatte der Gelehrte seinen Entschluss gefasst. Seine Hände sanken herab und sein ernster Blick richtete sich auf den Neffen, aus dessen Gesicht jeder Anflug von Spott verschwunden war. Olas Kelum mochte leichtfertig gehandelt haben, als er die verbotenen Räume seines Priester-Vaters betrat, doch er hatte nicht aus niederen Beweggründen heraus gehandelt, sondern aus einem Zustand berechtigter Zweifel, genährt durch die Äußerungen seines Vaters, das hatte der Astronom inzwischen klar erkannt. Seine spöttischen und zynischen Äußerungen waren nichts weiter als verzweifelte Ausbrüche, durchaus verständlich, nachdem für ihn praktisch sein gesamtes Weltbild zusammengebrochen war, während zugleich neue, bisher ungeahnte Wahrheiten auf ihn einstürmten.

„Du hast dein Wissen aus authentischen Quellen, Neffe Olas“, äußerte Pook Kelum leise, „es wäre also zwecklos, wenn ich jetzt etwas Gegenteiliges behaupten würde. Es ist alles so, wie du sagst und du hättest es auch eines Tages erfahren, nach Erhalt der dritten Priesterweihe. Dass es nun auf andere Weise geschehen ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen, aber ich hoffe doch, dass du zu allen anderen darüber schweigen wirst, bis ich den Rat der Großpriester informiert habe.“

„Muss das sein?“, entfuhr es dem jungen Manne. „Dass du den Priesterrat verständigst, meine ich … nicht nur ich habe gefehlt, sondern auch mein Vater und ich möchte nicht, dass man auch ihn zur Rechenschaft zieht!“

„Deine Denkweise ehrt dich, Neffe“, nickte Pook Kelum anerkennend. „Nun, ich glaube nicht, dass man deinem Vater deswegen Schwierigkeiten machen würde, es gibt im Augenblick viel ernstere Probleme für uns. Wenn nicht ein Wunder geschieht, ist die Menschheit auf Wela tatsächlich dem Untergang geweiht, du wirst aus den Rundschreiben des Priesterkonzils wohl auch ersehen haben, dass man fieberhaft bemüht ist, dem irgendwie abzuhelfen. Nicht umsonst sind die Holzfällertrupps ununterbrochen an der Arbeit, und du weißt auch, dass man bereits begonnen hat, Kuppeln über unseren Städten zu errichten. Sind diese Kuppeln erst vollendet, wird man daran gehen, tiefe Schächte in das Innere von Wela zu treiben, um durch sie Wärme aus dem Inneren unseres Planeten abzuleiten. Wenn auch die Oberfläche von Wela allmählich immer mehr vereist, die Wärme aus der Tiefe dürfte genügen, uns für lange Zeit am Leben zu erhalten, denn das Innere unserer Welt wird noch auf Jahrtausende hinaus glühend bleiben. Eines Tages wird dann auch die Zeit kommen, zu der unser System wieder die Dunkelwolke verlässt und wir oder unsere Nachkommen wieder ein normales Leben beginnen können.“ Olas schüttelte ernst den Kopf.

„Ich glaube nicht an einen Erfolg dieser Aktionen, Onkel Pook. Du weißt, wie schlecht es bereits jetzt um unsere Energiewirtschaft bestellt ist, nachdem selbst die großen Flüsse rasch einfrieren. Mit Holzfeuern allein kann man die Unmengen Glas für die erforderlichen riesigen Kuppeln nicht schmelzen, das sagt mir der gesunde Verstand. Andererseits ist aber elektrische Energie bereits so knapp, dass sie kaum noch ausreicht, um unsere Wohnstätten notdürftig zu erwärmen, wir sind bereits beim Minimum angelangt, und es dürfte eher noch schlimmer werden. Und selbst, wenn es gelänge, die Kuppeln irgendwie zu vollenden, bliebe immer noch das Ernährungsproblem! Um zwanzig Millionen Menschen zu erhalten, braucht man große Mengen Nahrungsmittel, Fleisch, Fisch und Gemüse — woher sollen die kommen? Wir leben bereits jetzt von unseren Vorräten, weil praktisch alle Pflanzen und ein Großteil unserer Haustiere bereits erfroren sind, und auch Fische werden immer knapper.“

„Du solltest nicht so ohne weiteres alle Hoffnung aufgeben“, gab Pook Kelum zu bedenken. „Vergiss nicht, dass wir viele Tausende von Wissenschaftlern haben, die rastlos mit der Bewältigung dieser Probleme beschäftigt sind. Auch ist es ein Trost, dass die Dichte der Dunkelwolke nicht mehr weiter zunimmt, wie die Berechnungen ergeben, die ich vorhin erst vollendet habe. Die Strahlen Horas durchdringen sie nach wie vor, und wenn sich die Verhältnisse nicht wieder ändern, dürfte die Lufttemperatur nunmehr konstant bei 25 Grad minus bleiben. Im gegenteiligen Falle allerdings ...“

„Was geschähe dann?“, forschte der Jüngere. Der Astronom hob seine Schultern.

„Wir können es uns nur theoretisch vorstellen, da wir bisher praktisch noch gar nicht wussten, was Kälte, Eis und Schnee überhaupt sind! Analog dieser Theorie müsste dann die Temperatur auf Wela so weit absinken, dass sie dem sogenannten Nullpunkt sehr nahe käme, und das wäre gleichbedeutend mit einem Einfrieren auch der Atmosphäre. Auch die gläsernen Kuppeln würden bei dieser Kälte zerspringen, und damit wäre dann endgültig das Ende für alles noch erhaltene Leben gekommen.“

„Der absolute Nullpunkt liegt bei minus ca. 273 Grad“, sinnierte Olas laut. „Sag, Onkel Pook, woher kennen unsere Wissenschaftler diesen Begriff überhaupt? Unser Planet ist warm gewesen, soweit Menschen überhaupt zurückdenken können — wie kommt es dann, dass wir für die Kälte, die uns noch vor Kurzem völlig unbekannt war, eine Bezeichnung haben, woher kennen wir die Begriffe Eis und Schnee? Sie wurden in unseren Schulen in der Physikstunde verwendet, ohne dass wir sie jemals richtig verstehen konnten, sie waren für uns ebenso abstrakt, wie es der Begriff 'Luft' für einen Fisch sein muss, der sein ganzes Leben in den Tiefen des Meeres verbringt. Wir haben Kraftwerke, Motoren, Maschinen, Dampfschiffe, Dampfwagen und vieles andere mehr — woher kommen sie alle? Bisher gab es die einleuchtende Erklärung, dass alle diese mechanischen Hilfsmittel dem Menschen vom Sonnengott Horam zum Geschenk gemacht wurden, als er Stammvater Gerud und Stammmutter Dagma schuf — das alles kann nicht wahr sein, weil es überhaupt keinen Sonnengott gibt! Horam existiert nicht, und damit entfällt auch alles, was Gerud vor 651 Jahren im Buche der Weisheit aufgezeichnet hat, weil dort praktisch alles auf dieser Welt auf den Gott zurückgeführt wird. Und ihr, Priester und Astronomen, angebliche Vertraute Horams, ihr habt das schon immer gewusst! Ihr habt seit Jahrhunderten dem Volke ein vollkommen falsches Weltbild vorgespiegelt — warum, so frage ich, Onkel, warum nur?“

Pook Kelum hob nur hilflos die Schultern, und sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus.

„Es gibt noch mehr dieser Dinge“, fuhr sein Neffe unbarmherzig fort. „Alles, unsere Welt samt ihren Pflanzen und Geschöpfen, soll Horam erschaffen haben, so wurde es uns gelehrt. Auch das stimmt nicht, und nun erhebt sich die Frage: Woher stammt alles Leben auf unserem Planeten? Woher kommt das Menschengeschlecht? Hast du schon einmal bedacht, dass sowohl der Mensch als auch seine Haustiere eigentlich gar nicht zu den übrigen Lebewesen dieses Planeten passen? Für jedes Geschöpf, für jede Pflanze, die hier frei wächst, gibt es unzählige verwandte Arten, nur eben für diejenigen nicht, die dem Menschen dienstbar sind! Wenn man es recht bedenkt, kommt man unweigerlich zu dem Schluss, dass der Mensch mit seinem Anhang eigentlich so etwas wie ein Fremdkörper auf Wela ist! Drei Tage lang habe ich gelesen und gegrübelt, doch ich fand keine Antwort auf dies alles, denn in den Büchern meines Vaters ist nichts darüber enthalten. Und doch muss es eine Antwort geben. Ich frage dich also: Wie lautet diese Wahrheit?“

Das Summen des Fernsprechgerätes enthob Pook Kelum der Antwort. Er führte ein kurzes Gespräch und wandte sich dann dem Neffen zu.

„Der Bittgottesdienst ist beendet und der Rat der Großpriester hat mich gerufen, damit ich ihm meine Berechnungen vorlege, ich muss also fort. Du hast mich mit deinen Fragen und Feststellungen sehr in Verlegenheit gebracht. Vieles kann ich dir nicht beantworten, und dort, wo ich es könnte, darf ich es nicht, weil mich mein Gelübde bindet. Gehe jetzt und mische dich unter das heimkehrende Volk. In wenigen Tagen wird dein Vater wieder zurückkehren, und dann werde ich ihm vorschlagen, dich auch ohne abgeschlossene Ausbildung zur Priesterweihe zuzulassen. Er wird dem ohne Bedenken zustimmen, und dann, wenn du selbst ein Angehöriger des obersten Standes bist, wirst du auch die Antworten erhalten, die ich dir verweigern muss. Bis dahin wahre dein Geheimnis gut!“

 

 


II.

3. August 1988.

Auf dem großen Raumhafen nördlich von London herrschte die übliche Geschäftigkeit.

Soeben schwebte eine der verhältnismäßig kleinen Mondraketen ein. Dieser Typ besaß aerodynamische Stabilisierungsflossen, die bereits in der Rumpfmitte begannen und eine Landung nach Art der Flugzeuge ermöglichten. Mehrere andere standen am Rande der Landebahn bereits wieder aufgerichtet, wurden überprüft und wieder startfertig gemacht. Der benachbarte Abschnitt war den Interkontinentalraketen vorbehalten, welche die Verbindung zwischen Europa und Amerika herstellten, und dort ging es ähnlich lebhaft zu.

Verhältnismäßig ruhig war es dagegen auf dem südlichen Teil der Basis, die dem Verkehr zwischen Erde und Venus diente.

Unübersehbar ragten in der Mitte dieses Areals drei riesige Raumschiffkörper in den blauen Sommerhimmel, die 300 Meter hoch waren. Auch ein Uneingeweihter konnte unschwer erraten, dass es sich hier nur um Raumer handeln konnte, die zur Überwindung interstellarer Entfernungen gedacht waren.

So war es auch.

Seit mehr als zwanzig Jahren hatte die Menschheit bemannte Fahrzeuge in den Raum innerhalb ihres Sonnensystems geschickt. Mit kleinen, noch sehr primitiven Mondraketen hatte es begonnen. Später, hatte man Mars und Venus angeflogen. Der Mars, ausgetrocknet und luftarm, war nur für Archäologen von Interesse, denn dort fanden sich Überreste einer vergangenen Zivilisation, schon seit Jahrhunderttausenden verfallen, doch wahrscheinlich von menschenähnlichen Wesen entwickelt.

Über die Venus waren sich die Gelehrten lange Zeit hindurch nicht einig geworden, da ihre dichte Wolkenhülle jeden Einblick verwehrte. Ein Teil der Astronomen war der Meinung, sie sei wegen der großen Sonnennähe noch nicht völlig abgekühlt und befinde sich noch im jungfräulichen Stadium, mit Urmeeren und zahlreichen Vulkanen. Andere wieder huldigten der Ansicht, der Planet sei ebenso trocken, wie der Mars, denn gerade die Nähe der Sonne müsse notwendigerweise längst ein Verdunsten allen Wassers verursacht haben, daher die dichten Wolken. Der Streit wurde erst entschieden, nachdem sich die Besatzung eines Forschungsschiffes durch den Augenschein über die Verhältnisse informiert hatte. Tatsächlich war die Venus noch ein sehr junger Planet mit ausgedehnten Ozeanen und zahlreichen Sumpfgebieten. Dazwischen lagen riesige Gebirge, die von Vulkanen nur so strotzten. Einige kleinere Gebiete waren bereits einigermaßen trocken, trotzdem aber für eine Kolonisation nicht geeignet. Das feuchtwarme Klima wäre für Menschen aus den irdischen Urwaldzonen noch zu ertragen gewesen, zumal die Atmosphäre durchaus atembar war. Ein gewichtiges Hindernis bildete jedoch die Tatsache, dass die tektonische Entwicklung des Planeten längst noch nicht abgeschlossen war und dass gewaltige Beben sozusagen zur Tagesordnung gehörten.

So musste man, nach langem und eingehendem Studium der Verhältnisse, schweren Herzens auf eine Ansiedlung von Menschen auf der Venus verzichten. Schweren Herzens deshalb, weil sich bereits vor 1980 deutlich eine Übervölkerung der Erde abzuzeichnen begann. Die Existenz der Atomwaffen hatte sich segensreich ausgewirkt, denn jeder, der einen Atomkrieg anzufangen gewagt hätte, hätte im Zeitalter der hochentwickelten ballistischen Raketen unweigerlich auch den Gegenschlag zu spüren bekommen, und dieses Risiko wollte keiner der Machtblöcke auf sich nehmen. So kam es, dass sich die Verhältnisse allmählich stabilisierten, und die Bevölkerung der Erde, nicht mehr durch Kriege dezimiert wie in früheren Jahren, nahm rascher zu, als es den Wirtschaftsexperten lieb war.

Die Suche nach neuem Lebensraum wurde fortgesetzt, doch die Jupitermonde, auf die man spekuliert hatte, besaßen gleich ihrem Hausherrn eine vollständig giftige Atmosphäre, schieden also gleichfalls aus. Lediglich auf dem Saturnmond Titan gab es atembare Luft, doch lag die Oberflächentemperatur bei 40 Grad minus, und die konnte man niemandem zumuten, vor allem nicht den irdischen Pflanzen, und eine derartige Kolonie musste wenigstens landwirtschaftlich autark sein, wenn sie eine Zukunft haben sollte. Somit stand also fest, dass die Menschheit in ihrem eigenen Sonnensystem keine Ausbreitungsmöglichkeit mehr besaß, und man richtete sein Augenmerk nunmehr auf die benachbarten Systeme. Die Voraussetzungen für einen interstellaren Verkehr waren gegeben, als Technikern und Physikern die Konstruktion eines brauchbaren Photonentriebwerks gelang.

Das nächste Sonnensystem war das des Centauri, 'nur' vier Lichtjahre entfernt. Mit neu entwickelten elektronischen Messgeräten hatte man dort auch das Vorhandensein von Planeten festgestellt, zugleich jedoch die betrübliche Tatsache registriert, dass diese recht komplizierte Bahnen um alle drei Sonnen beschrieben und dabei einmal sehr stark erhitzt, auf einem anderen Teil ihres Weges wieder übermäßig stark abgekühlt wurden. Ähnlich war die Sachlage bei der Riesensonne Sirius und bei 61 Cygni, während die anderen Sterne im Radius von zehn Lichtjahren wohl teilweise dunkle Begleiter, aber keine echten Planeten besaßen.

Die große Ausnahme bildete hier der Prokyon. Auch er besaß einen Begleiter in Gestalt eines „weißen Zwerges“, außerdem aber noch acht Planeten. Sorgfältige Bahnbrechungen zeigten, dass vier von ihnen ihre Bahn innerhalb der Toleranzgrenze zwischen warm und kalt zogen, somit also für Menschen erträglich waren, sofern sie eine brauchbare Atmosphäre besaßen. Ob dies der Fall war, ließ sich freilich nicht feststellen, aber die verantwortlichen Männer der Erde waren gewillt, etwas zu riskieren.

Drei Raumschiffe von bisher ungekannten Ausmaßen wurden in Auftrag gegeben und waren zwei Jahre darauf fertiggestellt. Fast 100 000 Freiwillige meldeten sich auf entsprechende Aufrufe, wurden getestet und gesiebt, bis schließlich dreitausend junge Männer und Frauen übrig blieben, die allen Anforderungen entsprachen. In unzähligen Kursen wurden sie auf ihre Aufgabe vorbereitet, Pioniere in einem fremden System zu sein, vorausgesetzt natürlich, dass dort überhaupt Menschen leben konnten. Die Chancen hierfür standen fünfzig zu fünfzig, aber im Falle eines Misslingens blieb ihnen immer noch die Rückkehr frei. Das bedeutete dann zwar eine Reise von insgesamt 22 Lichtjahren, aber man rechnete bereits mit der Zeitdilatation, denn die Raumer sollten selbstverständlich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit fliegen; sie würden also im ungünstigsten Falle um zwei Jahre altern, die Erde aber auf jeden Fall gesund wiedersehen, wenn nicht verhängnisvolle Komplikationen eintraten. Wenn ...!

Drei riesige Raumer standen bereit, um je tausend Auswanderer aufzunehmen am 3. August sollten sie starten.

 

*

 

In der Offiziersmesse der Raumhafen-Kommandantur waren achtzehn Männer versammelt, zwölf davon trugen die schmucken Uniformen der Raumflotte, die übrigen Zivil. Allen gemeinsam war jedoch die Tatsache verhältnismäßiger Jugend. Von den Raumfahrern war keiner älter als dreißig Jahre, während die Männer in Zivil einige Lebensjahre mehr aufzuweisen hatten. Dafür waren sie auch bereits anerkannte Wissenschaftler verschiedener Fachgebiete. Sie alle zusammen stellten die Gruppe dar, in deren Händen die Verantwortung für das Schicksal der dreitausend Menschen der Prokyon-Expedition liegen würde.

Leise Gespräche wurden geführt.

„Ich möchte gerne wissen, wie lange wir hier noch herumsitzen sollen“, murrte Chris Sharp halblaut. Er war erst 28, trotzdem aber bereits Raumkapitän Erster Klasse und Chefpilot des Führungsschiffes der Prokyon-Flotte, groß, athletisch gebaut, mit dem energischen Gesicht eines Tatmenschen, über dem eine kurze Bürste dunkler Haare stand. „Jetzt warten wir schon eine halbe Stunde, die uns nachher unter Umständen bitter fehlen wird, falls es noch irgendwelche Komplikationen geben sollte.“

Peter Hutchinson, technischer Offizier des gleichen Schiffes im Range eines Oberleutnants, war mit seiner Größe von nur 1,65 und seiner überschlanken Figur schon rein äußerlich das genaue Gegenteil zu Sharp. Doch auch im Temperament bestand ein großer Unterschied, denn Hutchinson zeigte nicht die leiseste Spur von Nervosität. Ruhig bemerkte er:

„Das war der Augenblick, auf den ich schon den ganzen Morgen gewartet habe. Unser berufsmäßiger Schwarzseher fängt an zu unken, und damit dürfte die Gewähr gegeben sein, dass alles glatt geht! Die einzige noch offenstehende Frage dürfte die nach unserem neuen Flottenchef sein.“

„Schade, dass Admiral Gray im letzten Moment über seinen Blinddarm gestolpert ist“, warf Bert Newmans, Leutnant und Funkoffizier, ein. „Was wir an ihm hatten, wissen wir, nicht aber, wie es um den neuen Mann bestellt ist, den man uns jetzt vor die Nase setzen wird.

„Vielleicht doch ganz gut, dass es so gekommen ist“, überlegte Charles Hopson, der untersetzte, rothaarige zweite Pilot, bedächtig. „Stellt euch einmal vor, Grays Beschwerden wären erst eingetreten, nachdem wir schon im Raume waren, das wäre erheblich schlimmer gewesen! Wahrscheinlich hätten wir sofort umkehren müssen, weil man einen frisch operierten Mann ja nicht der Schwerelosigkeit aussetzen kann. Die Operation an sich wäre bei unserer vorzüglichen ärztlichen Betreuung kein Problem gewesen.“

„Da hast du recht, Charly“, nickte der Kapitän. „Trotzdem werde ich keine Ruhe finden, ehe wir nicht gestartet sind, denn schließlich trage ich ja alle Verantwortung in technischer Hinsicht, während der sogenannte Flottenchef nur Befugnisse in militärischen Belangen besitzt. Wer das nun sein wird, das wissen die Götter, das Oberkommando war auf einen solchen Fall bestimmt nicht vorbereitet und musste nun ...“

Die Gespräche verstummten, der Kommandant des Raumhafens hatte die Messe betreten. Er grüßte knapp und verkündete dann:

„Meine Herren, die Frage der Nachfolge für Admiral Gray hat unser Oberkommando vor ein schwieriges Problem gestellt, denn die drei Herren, die dafür in Frage kamen, sind sämtlich im Raum unterwegs und werden frühestens nächste Woche zurückerwartet. Der kommandierende Admiral war jedoch entschlossen, den Starttermin nicht zu verschieben, und hat das Weltraumfahrtministerium um Stellung eines geeigneten Offiziers gebeten. Dessen Wahl fiel auf Commander Corman von der USA-Raumflotte, dessen Name uns allen ja ein Begriff ist. Mr. Corman ist bereits mit einer Sonderrakete hierher unterwegs und wird in spätestens einer halben Stunde eintreffen, die Expedition kann also zum vorgesehenen Zeitpunkt starten. Ich bitte Sie, sich in dreißig Minuten wieder hier einzufinden. Das wäre alles, ich danke Ihnen.“

„Ausgerechnet der 'Raumbär'“, stöhnte leise der Raumkapitän. „Jetzt sehe ich erst wirklich schwarz!“

Commander Corman trug seinen Spitznamen 'Raumbär' nicht zu Unrecht. Man sah ihn äußerst selten einmal lachen, meist war sein Gesicht in grimmige Falten gelegt und seinen scharfen Augen entging immer ausgerechnet das nicht, was man ihm gern verheimlicht hätte, denn er gehörte noch zu den alten Pionieren der Raumfahrt und kannte alle Schliche. Wen er einmal 'angebrummt' hatte, der war anschließend moralisch so klein, dass er ohne Mühe in einen Fingerhut gepasst hätte. Trotzdem war er bei seinen Raumschiffbesatzungen wirklich beliebt, denn er kannte keine Ungerechtigkeit und war stets bereit, auch ein Lob auszusprechen, wenn es jemand verdient hatte.

Beim Eintritt des alten Haudegens nahmen die Männer Haltung an, auch Raumkapitän Sharp, obwohl er praktisch im Range dem Commander gleichkam. Aber Corman hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, sondern ging sofort auf die Probleme ein, die ihm am Herzen lagen.

„Man hat mir gestern Abend mitgeteilt, dass ich anstelle von Admiral Gray das militärische Kommando über die Prokyon-Expeditionsflotte übernehmen muss. Zugleich hat man mir auch alle erforderlichen Unterlagen zugestellt und ich konnte mich davon überzeugen, dass die Pläne für dieses Unternehmen gewissenhaft ausgeführt sind und Änderungen sich nicht als notwendig erweisen. Einen schwachen Punkt gibt es allerdings, der mir in meiner neuen Eigenschaft als militärischer Chef naturgemäß Sorgen macht. Ich bin nicht nur für die Disziplin innerhalb der Expeditionsflotte verantwortlich, sondern auch für die äußere Sicherheit. Die Meinung geht in Kreisen der Weltregierung dahin, dass der Mensch das einzige höhere Wesen sein dürfte, das trifft aber nur für unser Sonnensystem zu! Wissen wir aber, was uns anderswo erwarten kann? Die Voraussetzungen, fremde Systeme innerhalb tragbarer Zeiträume zu erreichen, sind geschaffen wir müssen aber unbedingt darauf gefasst sein, dort eines Tages mit anderen Intelligenzen zusammenzutreffen. Wenn unser Schöpfer Milliarden von Sternen geschaffen hat, von denen viele, wie das Beispiel unserer Nachbargestirne zeigt, auch Planeten besitzen, dann wäre es lächerlich, wenn er vergessen haben sollte, dort auch Leben zu erschaffen! Dass nur ausgerechnet in unserem an sich unbedeutenden Sonnensystem eine höhere Lebensform entstanden sein soll, ist für mich undenkbar. Überall im Raum, auch im System Prokyon, kann es intelligente Lebewesen geben, die uns Menschen in keiner Hinsicht zu ähneln brauchen, trotzdem aber eine hohe Entwicklungsstufe erreicht haben können. Leben aber bedeutet in jedem Falle Kampf; das alte Gesetz von 'Fressen und gefressen werden' muss notwendigerweise überall gelten.

Wenn wir also tatsächlich auf unserem Expeditionsflug anderen Intelligenzen begegnen sollten, dann ist kaum anzunehmen, dass dies ätherische Wesen mit Engelsgemütern sein werden. Im Gegenteil, es besteht Grund zu der Annahme, dass ihre Mentalität irgendwie der menschlichen ähnelt.

Wenn das so sein sollte, dann müssen wir auch imstande sein, unmotivierten Angriffen mit Aussicht auf Erfolg entgegenzutreten!

Alle diese Gesichtspunkte habe ich sofort, auf die Nachricht meiner Kommandierung zu dieser Expedition hin, den zuständigen Herren von der Raumbehörde vorgetragen. Man hat mir zwar nicht alles geglaubt, konnte sich aber meinen Argumenten doch nicht verschließen, dass es einfach unverantwortlich wäre, Tausende ausgesuchter Menschen wehrlos ins Ungewisse zu entsenden, denn Handwaffen zählen im Raum ja bekanntlich nicht. Das Raumfahrtministerium hat sich mit der Welt-Atomüberwachung in Verbindung gesetzt und von dort die Genehmigung erhalten, eine Anzahl von Raumkampfgeschossen mit Kohlenstoff-Sprengköpfen, wie sie noch überall in den Depots der ehemaligen 'Atommächte' lagern, für diese Expedition zur Verfügung zu stellen. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen waren die Konstrukteure der drei Prokyonschiffe so freundlich, passende Abschussanlagen vorzusehen, anscheinend trauten auch sie dem Frieden im Weltall nicht ganz. Diese sind zwar noch nicht ausgebaut, aber das lässt sich verhältnismäßig schnell hier an Ort und Stelle nachholen. Leider kommen wir trotzdem um eine Verlegung des Starttermins nicht herum, denn für diese Kampfanlagen brauchen wir noch ausgebildetes Personal, wofür erst noch Freiwillige aus den Reihen der UN-Sicherheitstruppen gefunden werden müssen. Unter Berücksichtigung dessen ist der Start zum Prokyon-System um genau eine Woche, also auf den 10. August, 12 Uhr, verschoben worden. Diese Verzögerung dürfte zwar für viele eine zusätzliche seelische Belastung bedeuten, vor allem wohl für die Aussiedler, aber ich glaube, dass das erheblich besser ist, als wenn wir plötzlich irgendwo im Weltraum hilflos den Angriffen eines wohlbewaffneten Gegners ausgesetzt wären!

Meine Herren, wir werden uns in den nächsten Tagen noch näher kennenlernen, denn ich werde die Überwachung der notwendigen Arbeiten an den Räumern selbst übernehmen. Ich denke, dass wir später gut miteinander auskommen werden, wie es für eine so lange Reise auch notwendig ist, trotzdem ich …“, Corman schmunzelte offen, „ ...trotzdem ich als 'Raumbär' verschrien bin!“

Commander Corman nickte den achtzehn Männern zu und verließ die Messe. Raumkapitän Sharp aber bemerkte zu seinen Kameraden:

„Wer in meiner Gegenwart noch einmal das Wort 'Raumbär' gebraucht, der benötigt anschließend eine längere Behandlung beim Zahnarzt! Corman ist genau der Mann, den wir brauchen, Jungens!“

Und alle, so verschieden sie auch in Charakter und Temperament waren, nickten einhellig zur Bestätigung ...

 

 


III.

Die Verzögerung des Startes um eine Woche spielte vom Technischen her kaum eine Rolle. Saure Gesichter machten lediglich die Astronavigatoren, weil sie sämtliche Flugdaten nochmals neu aufrechnen und fixieren mussten. Für solche Zwecke standen aber große Elektronengehirne zur Verfügung, die ihnen einen großen Teil der Arbeit abnahmen, und so waren die Berechnungen doch fristgerecht fertig.

Die technische Besatzung der Schiffe war gleichfalls vollauf beschäftigt, denn der Ausbau der Anlagen und die zusätzliche Unterbringung von je zehn Mann Bedienungspersonal brachten auch genügend Arbeit mit sich. Am besten waren noch die Wissenschaftler daran, die immer wieder neue Themen fanden, die einer Diskussion wert waren und die Woche damit vollständig auszufüllen verstanden. Doch auch die 3000 Auswanderer fanden genügend Ablenkung, denn Commander Corman improvisierte rasch noch Kurse, damit geschickt die Wartezeit überbrückend.

Der 10. August war gekommen. Wieder spannte sich ein strahlend blauer Himmel über dem Raumhafen, denn die Wetteraufsicht hatte dafür gesorgt, dass ein heranziehendes Tief bereits weit über dem Atlantik abgebaut wurde. In straffer Ordnung vollzog sich die Einschiffung der dreitausend Kolonisten, und dann wurde es still auf dem Raumhafen. Nur außerhalb der Absperrung waren die Teams der Film, Fernseh- und Zeitungsreporter eifrig am Werk, um auch den letzten Winkel der Erde über den Start zu informieren. Propaganda für dieses Projekt war wichtig, denn wenn es gelang, würden noch Hunderte von Schiffen mindestens eine Million Aussiedler in den Raum tragen, um so die Erde zu entlasten.

Die letzte Rolltreppe war eingefahren, das letzte Außenschott geschlossen. Über die Bildsprechgeräte meldeten die Schiffsführer ihre Bereitschaft, dann war die Sekunde Null gekommen.

Punkt 12 Uhr Greenwich-Meridian-Time drückte der verantwortliche Offizier im Startturm den Knopf der Fernzündung. Unvermittelt steigerte sich in den Maschinenräumen der Schiffe das schwache Summen der bis dahin nur vorgewärmten Atommeiler zu einem tosenden Lärm. Schlagartig wurden gewaltige Energiemengen frei, schossen in die Umwandler und von dort aus in die Linear-Beschleuniger, die sie ihrerseits, auf Lichtgeschwindigkeit gebracht und damit zu Photonen geworden, den Heckdüsen der Raumer zuführten. Die Schiffe starteten mit den höchstmöglichen Werten, das waren 100 g. Noch vor einem Jahrzehnt wäre das undurchführbar gewesen, da kein Mensch diesen ungeheuren Andruck hätte überstehen können, doch die ständig fortschreitende Technik hatte inzwischen Andruckabsorber entwickelt, die das Beharrungsvermögen aller Körper innerhalb der Raumschiffe proportional der Beschleunigung aufhoben und damit eine volle Ausnutzung der Triebwerke erlaubten, ohne dass Menschen oder Material dabei zu Schaden kamen. Ein gewisser Nachteil für die Lebewesen an Bord: Man hatte natürlich auch ein Sortiment der wichtigsten Haustiere mit verfrachtet war, dass der sonst nur im freien Fall herrschende Zustand der Schwerelosigkeit nun während der gesamten Beschleunigungsperiode auftrat, denn die Neutralisatoren wirkten radikal. Zwar gab es auch bereits Anlagen zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft, doch diese konnten erst benutzt werden, wenn sich die Raumer tatsächlich im freien Fall befanden, weil sie ihrerseits die Funktion der Andruck-Absorber störten. Es war direkt paradox, dass während der Beschleunigung Schwerelosigkeit herrschte, während beim freien Fall durch den Raum die Schwerkraftanlagen jedem Körper sein Normalgewicht wiedergaben, aber anders ging es einfach nicht.

Drei Giganten, aus bestem Luna-Stahl erbaut — er wurde aus auf dem Mond abgebauten Erzen gewonnen und war dem irdischen in vieler Hinsicht überlegen — schossen hinaus in den Raum. Die erste interstellare Reise hatte begonnen, eine Reise ins Ungewisse, bei der niemand den Ausgang vorhersagen konnte. Zwar hatte man für viele eventuell mögliche Komplikationen Vorsorge getroffen, aber im Endeffekt lief es doch darauf hinaus, dass erst die Praxis über Wert oder Unwert dieser Maßnahmen entscheiden konnte. Dann aber würde es an Corman, Sharp und ihren Männern liegen, aus der Situation das jeweils Beste zu machen.

Sie waren in Wahrheit Pioniere des Weltalls.

Nach rund achtzig Stunden konstanter Beschleunigung mit 100 g war die vorgesehene Reisegeschwindigkeit von 99 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht. Schlagartig erloschen die kilometerlangen kometenähnlichen Leuchterscheinungen der abgestrahlten Lichtquanten hinter den Bugdüsen, als sich die Triebwerke automatisch abschalteten, und die Raumer schossen nun im freien Fall durch die Schwärze des interstellaren Raumes. Längst waren die Planeten des solaren Systems zurückgeblieben, und auch die Sonne selbst verlor immer mehr von ihrer beherrschenden Stellung unter den Sternen. Bald schon war sie nur noch ein Lichtpünktchen unter unzähligen anderen; die Erde war nur noch mit Hilfe des Ultra-Radars ausfindig zu machen.

Diese Mühe aber machten sich die Besatzungen der Schiffe nicht mehr. Fast alle rechneten fest damit, im Prokyon-System wenigstens einen bewohnbaren Planeten vorzufinden, und das war gleichbedeutend damit, dass sie die Erde nie wiedersehen würden. Unter diesen Aspekten war es besser, auf Blicke nach rückwärts ganz zu verzichten. Die Gegenwart stellte ihre Anforderungen, und sie bestand in der Reise zu fremden Sternen.

Rund elf Jahre lichtschneller Fahrt lagen vor den Kolonisten, doch diese Zeit war nur relativ zu werten. Zwar fehlten an der Geschwindigkeit der Raumschiffe noch rund dreitausend Kilometer sekundlich gegenüber der des Lichtes, doch schon jetzt machte die Zeitdilatation ihre eigenen Gesetze wirksam, die mit den altgewohnten Begriffen nichts mehr gemein hatten. Für die Insassen der Raumer bedeutete sie ein Zusammenschrumpfen der Normalzeit, einen verlangsamten Ablauf aller physikalischen Funktionen, ohne dass ihnen das jedoch zum Bewusstsein kam. Nur die komplizierten Gesetze der speziellen Relativitätsmechanik besaßen für sie noch Wirksamkeit, und nach ihnen würde die Reisezeit zum Prokyon nur rund ein Jahr betragen, obwohl die Lichtgeschwindigkeit dabei nicht überschritten wurde.

Doch auch ein Jahr kann zu einer Ewigkeit werden, wenn es an der nötigen Abwechslung fehlt. Zwar wurde unter den dreitausend Auswanderern regelmäßig Unterricht abgehalten, ergänzt durch Vorträge der mitreisenden Wissenschaftler, und auch in der verbleibenden Freizeit fehlte es nicht an Möglichkeiten zur Unterhaltung, aber die Räumlichkeiten waren eben zu beengt und eine regelmäßige körperliche Betätigung fehlte weitgehend. Immer wieder gab es kleine Reibereien unter den Menschen und die Schiffspolizisten mussten stets auf dem Posten sein, um ein Abbröckeln der unbedingt erforderlichen Disziplin von vornherein zu unterbinden.

Für eine kurze Unterbrechung der Eintönigkeit sorgte die Begegnung mit einem Kometen, der in einer Entfernung von nahezu einem Lichtjahr von der Sonne seine Bahn zog, trotzdem aber immer noch zum Kreise der Mitglieder des solaren Systems zählte. Sein Kopf, der nach den Messergebnissen der Meteor-Erkennunsgeräte hauptsächlich aus Metallen, Kohlenstoff und Trockeneis bestand, hatte den respektablen Durchmesser von fast zweihundert Kilometer. Der Schweif leuchtete infolge der großen Sonnenferne nur schwach, hatte aber die beachtliche Länge von etwa 30 Millionen Kilometer, auch für einen großen Kometen nicht gerade alltäglich anzusehen.

„Ein kosmischer Herumtreiber, der auf seiner fast parabolischen Bahn kaum jemals nennenswert in das solare System eindringen dürfte“, äußerte hierzu Dr. Müller, der deutsche Astronom und Astrophysiker auf dem Flaggschiff. „Die Dichte des Schweifes ist unvorstellbar gering, nur wenige Atome befinden sich hier auf einem Quadratkilometer Raum. Wir können ihn ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen durchfliegen, den Kurs brauchen wir keinesfalls zu ändern. Die Erde zum Beispiel ist im Laufe der Jahrmillionen unzählige Male durch Kometenschweife gegangen, ohne dass es ihr etwas ausgemacht hätte.“

„Gott sei Dank“, bemerkte Raumkapitän Sharp erleichtert. „Wir dürfen uns nämlich nur im äußersten Notfall Abweichungen vom festgelegten Kurs erlauben; schon eine Abweichung von wenigen Bogensekunden wäre gleichbedeutend mit einem Vorbeischießen an unserem Ziel, das summiert sich mit der Zahl der Lichtjahre ganz schön! Eine totale Neuberechnung unseres Kurses wäre nötig, wie aber sollen wir eine solche durchführen, solange wir der Zeitdilatation unterliegen? Es ist nun einmal nicht so, wie fantasievolle, aber wissensarme Romanschreiber immer wieder einmal behaupten, dass man einfach den Zielstern 'ins Fadenkreuz' imaginärer Instrumente nehmen kann, um dann nach Gutdünken darauflos zu fliegen. Selbst eine geringfügige Geschwindigkeitsdifferenz von wenigen tausend Sekundenkilometer könnte uns hier einen bösen Streich spielen, der Prokyon stünde dann am Ende ganz woanders, nur nicht dort, wo wir hinkommen.“

Der Kometenschweif wurde tatsächlich ohne irgendwelche Folgeerscheinungen passiert, zumal die Raumer auch über Schutzschirm-Felder verfügten, die mittels besonderer Projektoren aufgebaut wurden, die wenigen Atome also überhaupt nicht mit den Wandungen in Berührung kommen ließen. Dafür belebte diese Begegnung, die jeder über die Bord-TV-Anlage verfolgen konnte, das Interesse an der Astronomie derart, dass besondere Unterrichtsstunden eingeführt werden konnten, was von der Flottenleitung natürlich begrüßt wurde.

Langsam, aber stetig wurde inzwischen die künstliche Schwerkraft an Bord erhöht, da feststand, dass die Planeten des Alpha Prokyon sämtlich größer als die Erde waren, wahrscheinlich also auch eine höhere Gravitation besaßen, der man sich vorsorglich anpassen musste. Nach Ablauf von acht Monaten Bordzeit war man bereits bei 1,5 irdischen Gravos angelangt, ohne dass die Menschen überhaupt etwas davon bemerkt hätten; die Anpassung vollzog sich reibungslos, nur das durchschnittliche Schlafbedürfnis stieg proportional an. Das uralte Wort, das den Menschen als 'Gewohnheitstier' klassifiziert, fand hier wieder einmal seine Bestätigung.

Langsam, aber sicher, an Helligkeit ständig zunehmend, schob sich nun die Sonne Alpha Prokyoni auf die Bildschirme der frontalen Sichtgeräte. Alles schien gut zu gehen.

 

*

 

Schließlich waren es nur noch acht Lichttage, welche die drei Schiffe von dem fremden System trennten, bei Beibehaltung der gegenwärtigen Geschwindigkeit hätten sie es also in weniger als einem Tage erreichen können. Diese Frist musste sich aber notwendigerweise durch die Bremsperiode erheblich verlängern, schon bei einer Fahrt Verminderung auf 200 000 km/sek. war von einer Zeitdehnung logischerweise weniger zu bemerken. All das war aber schon vor dem Abflug auf der Erde einkalkuliert worden und der Zeitpunkt, zu dem die Verzögerung einsetzen musste, stand genau fest.

Wenige Stunden vorher nahm Kapitän Sharp mit Braddock und Thorne, den Führern der beiden anderen Schiffe, Bildsprechverbindung auf, um alle Handlungen genauestens zu koordinieren. Die drei Raumer — man hatte ihnen die Namen SOL I, II und III gegeben — flogen in Dreieckformation auf gleicher Höhe, jedes nur zwanzig Kilometer vom anderen entfernt. Man verabredete eine Konferenz an Bord des Führungsschiffes, und erstmalig wurden die Beiboote, kleine, aber raumtüchtige Fahrzeuge mit Ionen-Triebwerken, eingesetzt, um die Offiziere und Wissenschaftler an Bord von SOL I zu bringen. Sie wurden von besonderen Piloten gesteuert, die im Raume zwischen Erde und Mond eine Spezialausbildung genossen hatten und später die ersten Erkundungsflüge zu den fremden Planeten durchführen sollten, während die großen Raumer solange auf Kreisbahnen bleiben mussten, bis die Lage geklärt war.

Wie Spielzeuge anzusehen neben den gewaltigen Großraumern, huschten die kleinen Boote in die große, mittschiffs gelegene Luftschleuse des Flaggschiffes.

Es gab ein großes Händeschütteln, denn schließlich hatte man sich ein Jahr lang immer nur per Bildschirm gesehen. Bald jedoch saß man bequem im Aufenthaltsraum zusammen und Raumkapitän Sharp ließ sich von Thorne, Braddock und den Wissenschaftlern über besondere Erfahrungen berichten, die diese auf der Reise gesammelt hatten.

Technisch gesehen, war alles in bester Ordnung. Man hatte in den letzten Wochen parallaxe Raumaufnahmen gemacht, die zeigten, dass die Schiffe genau auf dem vorgesehenen Kurs lagen. Zweifellos hatten sie in den elf Lichtjahren einige der großen interstellaren Kraftfelder passiert, deren Vorhandensein man aber nicht feststellen konnte, und das beruhigte sehr.

Ernsthafte Erkrankungen unter Mannschaften und Kolonisten hatte es bisher nicht gegeben, auch das mitgenommene Vieh und die Kulturpflanzen, die sich als zusätzliche Sauerstofflieferanten bewährt hatten, gediehen gut. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass ein kulturfähiger Planet existierte, aber die Astronomen, die bereits ungefähre Bahnberechnungen durchgeführt hatten, waren einstimmig der Meinung, dass der dritte und eventuell auch der vierte erträgliche Lebensbedingungen aufweisen mussten, wogegen der zweite und fünfte Planet sehr groß waren und man hier also mit dem Vorhandensein dichter und wahrscheinlich giftiger Atmosphären rechnen musste, wie es auch im solaren System der Fall war.

Dr. Barkley, der zweite Astronom der Expedition, kam gerade auf den Meteoritenschwarm zu sprechen, den die Raumer auf der halben Distanz passiert hatten, der jedoch keinen Schaden angerichtet hatte, weil die Abschirmfelder die winzigen Splitter mühelos abwehrten, als Leutnant Bert Newmans, der Funkoffizier, atemlos in den Raum stürzte.

„Komm schnell in die Zentrale, Chris“, keuchte er. „Dringender Anruf von SOL III, Will Kennan hat eine wichtige Meldung für dich.“

Rasch erhob sich Raumkapitän Sharp, gleichzeitig mit ihm Commander Corman, der die meiste Zeit nur den schweigenden Zuhörer gespielt hatte. Eilig folgten sie Newmans zur Zentrale, wo Ihnen von dem Bildschirm der Bord-Bord-Verbindung bereits das erregte Gesicht des Ersten Offiziers der SOL III entgegenleuchtete.

„Sag mal, schlaft ihr denn während eurer Konferenz?“, brüllte Kennan, der während der Abwesenheit von Captain Thorne den Befehl über das Schiff führte, und dessen irisches Temperament nun zum Vorschein kam. „Wir beobachten von hier aus schon mindestens zehn Minuten mit dem Ultra-Radar eine große Anzahl unbekannter Körper, ich möchte mit Bestimmtheit behaupten, dass es irgendwelche Raumfahrzeuge sind! Sie bewegen sich quer zu unserem Kurs in zwei Formationen, die einander entgegenstreben. Der eine Haufen strebt dem Prokyon-System zu, während der andere es soeben verlassen hat. Es können nur Raumschiffe sein, denn man kann trotz der großen Distanz an ihnen Leuchterscheinungen wie von Triebwerken beobachten, für Meteore sind sie zu groß, und die leuchten auch nicht, solange sie sich im freien Raum befinden!“

Sekundenlang herrschte lähmendes Schweigen in dem Raum. Die übrigen Konferenzteilnehmer waren dem Kapitän sofort gefolgt und standen nun wie erstarrt am Eingang zur Zentrale. Auch der Kommandant stand vorübergehend ganz unter dem Eindruck dieser Nachricht, deren Tragweite er sofort voll erfasst hatte. Fremde Raumschiffe, womöglich sogar von zwei verschiedenen Spezies, das konnte das Ende all ihrer Zukunftspläne bedeuten! Intelligent waren die Insassen auf jeden Fall, dem Menschen ebenbürtig oder sogar überlegen, sonst hätten sie keine Raumfahrt gekannt.

Und ausgerechnet in dem System, das den Menschen als neuer Lebensraum dienen sollte!

Hart und kantig war das Gesicht des Kapitäns, als er nach Überwindung der Schrecksekunde nun gleichfalls das vorübergehend verwaist gewesene Ultra-Radar einschaltete. SOL I als Flaggschiff besaß eine besonders leistungsfähige Anlage, die auch über große Strecken hinweg eine bildhafte Darstellung raumschiffgroßer Körper ermöglichte, sie zugleich um das Zehntausendfache vergrößernd.

Auf der großen Hauptbildfläche der Zentrale begann es zu flimmern, und dann erschien als Erstes auf ihr der kleine, aber sehr helle weiße Zwergstern Beta Prokyoni, der Begleiter der Hauptsonne. Er stand etwas seitlich von dieser auf gleicher Höhe. Rasch korrigierte Sharp die Einstellung und nun erschien, um ein Beträchtliches größer, der weißgelb leuchtende Hauptstern.

„Schnell die Koordinaten, Will!“, forderte Sharp mit heiserer Stimme und Kennan beeilte sich, diese durchzusagen. Schon eilten die Finger des Kapitäns erneut über die Stellräder und -knöpfe, die Sonne wanderte aus und mit zunehmender Vergrößerung erkannte man nun die beiden äußersten Planeten des Systems, nur schwach leuchtend und zweifellos völlig vereist. Der sonnennähere wies gleich dem Saturn einen prächtigen Ring auf, doch dafür hatte der Kapitän in diesem Moment keinen Blick übrig.

Hastig betätigte er den Bedienungsknopf und stellte die stärkste Vergrößerung ein. Noch einige Korrekturen, und dann ruhten seine Blicke mit starrem Ausdruck auf einer geordneten Formation kugelförmiger Körper, die sich bereits mindestens zwanzig Millionen Kilometer außerhalb des Systems befanden. Sie strebten weiter in den freien Raum, rasch ihre Geschwindigkeit steigernd. Hinter ihnen blieben bläuliche Strahlen zurück, die aus einem Wulst, der um die Mitte der Kugelkörper verlief, ausgestoßen wurden.

Längst war das Licht in der Zentrale verlöscht und alle Anwesenden konnten diesen Anblick mit verfolgen. Nach vorsichtiger Schätzung musste es sich hier um mindestens zweihundert der fremdartigen Objekte handeln.

„Raumschiffe, unzweifelhaft Raumschiffe!“, stöhnte der Raumkapitän, „daran lässt sich trotz der Kugelform nicht zweifeln. Sie beschleunigen nach meiner Schätzung mit mindestens 100 g und haben bestimmt bereits eine Fahrt von 150 000 Sekundenkilometer erreicht. Offenbar bedienen sie sich gleichfalls eines Photonen-Antriebes, und das weist auf einen enorm hohen Stand ihrer Technik hin! Bestimmt sind sie in diesem System zu Hause oder haben es schon seit längerer Zeit besiedelt, sonst würden sie nicht über so viele Schiffe verfügen. Jetzt bin ich nur noch auf den zweiten Verband gespannt, Freunde dieser da dürften es kaum sein, denen würde man nicht eine so große Abordnung in so offensichtlicher Eile entgegenschicken ...“

„Malen Sie um Himmels willen nicht den Teufel an die Wand, Kapitän!“, flüsterte Commander Corman, dem ein riesengroßer Kloß im Halse zu stecken schien. „Mir reichte es vollkommen, wenn wir es mit nur einer Art fremder Intelligenzen zu tun hätten, mit denen könnten wir uns eventuell auch verständigen. Wenn es aber zwei sind, und wir platzen hier mitten in eine interstellare Auseinandersetzung hinein, dann sehe ich ganz gewaltig schwarz für unsere drei Schifflein!“

„Der Teufel ist schon da, Commander!“, lachte grimmig der Kapitän. „Da, sehen Sie nur diese Objekte sehen ganz anders aus, wie riesige Tränen, und obendrein sind es auch noch ungefähr doppelt so viele. Mit 400 Raumschiffen dürfte wohl niemand einen Freundschaftsbesuch machen — ich glaube weit eher, dass da eine handfeste Invasion stattfinden soll!“

Das Aufnahmegerät hatte inzwischen die Formation der anderen Raumfahrzeuge erfasst, die sich in weit auseinandergezogener Front auf das Prokyon-System zubewegte. Sie waren um mindestens fünfzig Prozent größer als die Ersteren und besaßen ausgesprochene Tropfenform. Sie reisten noch fast mit Lichtgeschwindigkeit, waren aber dabei, ihre Fahrt abzubremsen. Deutlich konnte man die hellgelben Lichtströme beobachten, die sie entgegen der Fahrtrichtung ausstießen.

„Offenbar ein andersartiges Antriebsprinzip“, bemerkte interessiert Professor Moore, der Triebwerkspezialist der Flotte, „aber wohl genauso wirkungsvoll, denn auch sie bremsen mit hohen Werten. Meine Herren, ich denke, dass wir hier bald eine handfeste Raumschlacht erleben werden, wie sie uns zu Hause in unzähligen Space Operas geschildert wurden! Ich bin nur gespannt darauf, über welche Art von Waffen diese unbekannten Intelligenzen verfügen mögen.“

„Sie besitzen wirklich ein ausgesprochen sonniges Gemüt, Professor“, knurrte Kapitän Sharp sarkastisch. „Da sausen vor uns mindestens sechshundert wahrscheinlich sehr giftige Rauminsekten durch die Gegend, und Sie spielen hier Zuschauer im ersten Rang. Es ist zum Weinen! Unsere drei Schiffe verfügen insgesamt über 36 Raumkampfgeschosse, eine direkt lächerliche Zahl, wenn man sie mit derjenigen der Schiffe dort vorn vergleicht, die sehr wahrscheinlich über eine gleichwertige Bewaffnung verfügen, da die Technik der Wesen darin der unseren mindestens gleichkommen dürfte. Oder glaubt hier jemand, die schössen mit Flakgranaten, wie sie bei uns auf der Erde im letzten großen Krieg modern waren?“

„Keine fruchtlosen Kontroversen, bitte!“, mischte sich hier Commander Corman ein. „Nach meinem Dafürhalten dürfte es das Beste sein, wenn wir jetzt schleunigst unsere Geschwindigkeit herabsetzen, damit wir nicht mitten in den Schauplatz der zu befürchtenden Ereignisse hineinrasen. Dass unser Kurs dann nicht mehr stimmt, ist dabei belanglos, denn in diesem System dürften wir ohnehin nichts mehr zu suchen haben; die nächste Umgebung wird gleichfalls ausscheiden, aus der kommen höchstwahrscheinlich die Wesen mit den tropfenförmigen Räumern. Kapitän Sharp — da sich unsere Expedition zweifellos in Gefahr befindet, übernehme ich ab sofort den Oberbefehl über alle drei Schiffe! Unsere Konferenz hier ist zwar sinnlos geworden, doch schlage ich vor, dass nur die Kommandanten von SOL II und III zu ihren Schiffen zurückkehren, die Herren Wissenschaftler dagegen hier zurückbleiben, damit wir sie im Bedarfsfalle gleich bei der Hand haben.“

„In Ordnung, Commander“, nickte Chris Sharp, „das ist ganz in meinem Sinne. Allerdings bin ich mehr dafür, dass wir unsere Fahrtgeschwindigkeit vorerst beibehalten, sie bietet uns relative Sicherheit, weil wir so kaum ein sicheres Ziel für etwaige Geschosse abgeben. Wir brauchen lediglich unseren Kurs so zu verändern, dass wir an dem System vorbeischießen; abbremsen und umkehren können wir später immer noch, wenn sich die Lage hier irgendwie geklärt hat.“

„Gut, halten wir es so“, stimmte Corman zu. „Vorsichtshalber werden wir aber sofort die Kampfstationen besetzen und gefechtsklar machen lassen. Wir werden uns heraushalten, solange uns niemand zu nahe tritt, sollte uns aber jemand angreifen wollen, so bekommt der unbarmherzig Zunder, so wahr ich der 'Raumbär' bin!“

 

 


IV.

Die Atmosphäre erdröhnte, denn mit unverhältnismäßig hoher Geschwindigkeit schoss der kugelrunde Körper des kleinen Raumkreuzers durch die dichte Gashülle des Planeten Prokyon IV. Trotz Robotsteuerung setzte er recht hart auf dem einzigen Raumflughafen auf, wie die Riesenkörper von zweihundert Großkampfschiffen nur wenig Landeraum für ihn freiließen.

Mit weithin hörbarem Schlag knallte ein Schott auf, und ein ovaler Körper stieß sich von dessen Basis ab, die zehn Meter bis zum Boden mit einem gewaltigen Sprung bewältigend. Er landete sicher auf seinen drei Beinen, die den harten Aufprall weich abfingen; ein zweites Geschöpf folgte auf die gleiche Weise, und schon schossen die beiden EDROS mit einer ungeheuren Laufgeschwindigkeit auf den Eingang des großen Kugelbaues am Rande des Hafens zu.

Die intelligenten Bewohner des Planeten Edro im System der Sonne Limps waren von Natur aus gute Läufer, da sie in prähistorischer Zeit stets vor langbeinigen Feinden hatten fliehen müssen; doch Belu und Frag rannten, als säßen ihnen die bösen Geister der Umats auf den Fersen, an die abergläubische Gemüter auch heute noch glaubten. Für die fast 150 Meter bis zu dem Gebäude brauchten sie kaum sechs Sekunden. Ein letzter gewaltiger Satz beförderte sie durch den Eingang, doch dieser Satz wurde sanft von einem dort wirksamen Antigravitationsfeld abgefangen. Einer der sechs kurzen Arme betätigte ein kleines Gerät, und schon schossen die beiden samt ihren Beinen kaum anderthalb Meter großen Geschöpfe durch den Antrigrav-Schacht zu den oberen Stockwerken empor.

„Was wird wohl der Acol zu unserem Bericht sagen?“, pfiff Frag aufgeregt. Seine sonst rostroten, auf langen Schneckenfühlern sitzenden Augen zeigten einen deutlichen Schimmer zum Violett hin, was bei einem Edro immer ein Ausdruck von Unruhe war. „Er wird sehr ungnädig sein, so fürchte ich, mein Bruder!“

„Das glaube ich aber nicht“, pfiff Belu zurück. „Wir haben alles getan, was in unserer Macht lag, wir haben die Flotte der SEVA noch rechtzeitig gesichtet, obwohl sie sich im Schutze ihrer Leerfelder nähert der große Acol ist gerecht, er wird diese Leistung anerkennen, das sage ich.“

„Hoffentlich behältst du recht, Bruder“, meinte Frag verzagt, und seine Stimme näherte sich im Tone bedenklich dem Ultraschall.

„Bezähme deine Aufregung, Bruder Frag“, gab Belu sanft zur Antwort, „denn deine Stimme klingt dann so rau und könnte das Ohr des Acol beleidigen. Aber selbst dann, wenn er sich ungnädig zeigen sollte, wirst du auch nicht darunter zu leiden haben, da ich ja alle Verantwortung trage.“

„Er könnte dich von deinem Kommando absetzen“, gab der andere zu bedenken. „Ich möchte aber keinen anderen Schiffsführer über mir, denn ich habe dich gern, Bruder.“

„Er wird es nicht tun“, entgegnete Belu bestimmt, um dann zu schweigen, als ihre Aufwärtsbewegung unvermittelt gestoppt wurde. Sie hatte kaum zwei Sekunden gedauert, doch diese Frist hatte für den eingehenden Meinungsaustausch genügt, da die enorm hohen Schwingungen der Edro-Sprache auch hohe Sprechgeschwindigkeiten zuließen. Für jeden Menschen wären diese Töne in ihrer extremen Höhe eine Beleidigung der Ohren gewesen, für die Angehörigen dieser Spezies jedoch waren sie normal; dafür bereiteten wiederum ihnen sehr tiefe Geräusche direkt physisches Unbehagen.

Das AG-Feld schleuderte die beiden Raumfahrer auf den Korridor hinaus, auf dem die Räume ihres Oberkommandos lagen. Auch hier fingen ihre dreigelenkigen Beine den Aufprall in federndem Nachgeben ab, und schon rannten sie weiter. Niemand begegnete ihnen, denn das Stockwerk des ACOL, des Befehlshabers auf dem HINA, wie sie den Planeten Prokyon IV nannten, war tabu für alle, die nicht zu seinem Stabe gehörten. Nur diese Wesen besaßen das kleine Kästchen, das nicht nur die Steuerung des Antrigrav-Liftes erlaubte, sondern ihnen auch zum Schutze diente. Auch in dieser Welt kannte man Spione, und so war der Gang mit einer tödlich wirkenden Strahlensperre versehen. Die kleinen Apparate jedoch ermöglichten es, ihn unbeschadet zu betreten, denn sie bauten um ihre Träger ein Neutralfeld auf, das selbst gegen höchstkonzentrierte Strahlungen wirksam war. Ein Unbefugter oder Spion dagegen hätte in dieser verbotenen Region nur wenige Schritte tun können, dann wäre er als unscheinbares Aschenhäufchen zu Boden gesunken.

Eine Tür glitt automatisch vor ihnen auf und schloss sich wieder, nachdem die beiden Dreibeiner sie mit einer geschmeidigen Wendung passiert hatten. Sie befanden sich nunmehr direkt im 'Allerheiligsten' und so beeilten sie sich, ihr oberstes Armpaar rechts und links des ovalen Körpers von sich zu strecken, was bei den Soldaten der Edros so viel wie eine Ehrenbezeugung bedeutete.

„Es ist gut, Freunde“, pfiff die Stimme des Befehlshabers durch den Raum und die Arme sanken wieder herab. Der Acol ruhte auf einem niedrigen gepolsterten Lager, das der Körperform angepasst war. Ein Edro konnte nur stehen oder liegen, niemals aber sitzen, da die Anordnung seiner drei Beine dies nicht zuließ. Auch die beiden Ankömmlinge streckten sich auf gleichartigen Liegen aus und richteten dann ihre Fühler mit den großen sanften Augen auf ihren höchsten Vorgesetzten, der allein im Raume war.

Der Acol streckte zwei seiner Arme aus und drückte einige Hebel nieder, von denen Kabel zu verschieden großen, scheinbar frei schwebenden und glänzenden Kugeln aus einer glasartigen Masse führten, die matt flimmerten. Diese Kugeln, deren Durchmesser zwischen 20 und 50 Zentimeter differierte, waren nichts anderes als Fernbildgeräte, die der Verbindung zwischen dem Befehlshaber und untergeordneten Dienststellen dienten.

Die Bildkugeln verloren ihr Flimmern und der Acol wandte sich wieder den beiden Raumoffizieren zu, wobei seine tiefgrüne Bekleidung, aus einer synthetischen Faser gefertigt, leise raschelte. Auch diese Spezies hatte einmal ein seidenweiches braunes Fell besessen, doch das war schon so lange her, dass nur noch Forscher darum wussten. Mit dem Wachsen ihrer Intelligenz hatten sie sich notwendigerweise auch immer weiter von dem ursprünglichen Lebensstil entfernt und so war eine Verweichlichung eingetreten, die im Verlauf vieler Jahrtausende ein allmähliches Verschwinden der Behaarung bewirkt hatte. Seitdem waren die nussbraunen Körper bis auf wenige sorgsam gepflegte Haarbüschel vollständig kahl und so sahen sich die Edros gezwungen, außerhalb der heißen Jahreszeit Bekleidung zu tragen, obwohl es ihnen nicht sonderlich behagte.

„Sprich nun, Freund Belu“, pfiff der Oberbefehlshaber, dessen blassrote Augen ein deutliches Zeichen für sein hohes Alter waren. „Welche Nachrichten bringst du über unsere Feinde, die Sevas?“

„Keine guten, großer Acol“, gab der Offizier betrübt zurück. „Wir sind mit unserem Schiff im Schutze der Nacht unbemerkt auf ihrem Planeten gelandet und haben dort mehrere aufschlussreiche Beobachtungen machen können, leider nur unangenehmer Natur. Die Feinde hatten bereits eine umfangreiche Raumflotte auf dem großen Hafen Ragh zusammengezogen und machten sie startbereit. Unsere Kenntnis ihrer Sprache kam uns zustatten. Wir konnten uns sogar mit einigen ihrer Soldaten unterhalten, ohne Argwohn zu erregen. Sie sprachen begeistert von ihrer neuen Waffe und verrieten uns im Überschwang ihrer Gefühle sogar Einzelheiten über diese neue Waffe, die soeben in alle Schiffe eingebaut wurde. Dabei handelte es sich um eine Energiewaffe, die unseren Blitzwerfern gleichkommen dürfte. Weitere Feststellungen blieben uns aber versagt, da wir vor Tagesanbruch wieder starten mussten. Wir sind dann aber auf dem unbewohnten siebenten Planeten gelandet und konnten von dort aus beobachten, wie die Flotte der Seva bereits zwei Tage später in den Raum startete.“

„Sie sind bereits unterwegs?“, pfiff der Acol erregt und seine Augen verfärbten sich dabei violett, während seine sechs Arme leicht zuckten. „Den Edro selbst anzugreifen können sie nicht wagen, folglich kann ihr Angriff nur uns hier auf Hina gelten! Oder hast du etwas anderes feststellen können, Freund Belu?“

Belu wedelte verneinend mit den leicht behaarten Ohren, die sich dicht oberhalb der Augenfühler auf der höchsten Stelle des Körpers befanden. Einen Kopf hatte die Natur diesen Geschöpfen nicht verliehen, ihr Körper war ein Ganzes. Das Gehirn ruhte bei ihnen unterhalb der Sinnesorgane, zu denen außer den bereits genannten noch eine Art von kurzem Schnabel gehörte, der Mund und Nase zugleich darstellte, denn er diente sowohl zum Sprechen, wie auch zum Atmen. Leise äußerte er:

„Wir fingen eine Funknachricht auf, mit der sich ihr Befehlshaber von dem Regenten Nenop verabschiedete. Darin hieß es sinngemäß, dass dieser sein Bestes tun wolle, um unsere Spezies zu besiegen und den Planeten Hina dem Reiche der Sevas einzuverleiben. Es steht demnach fest, dass ihr Angriff nur uns hier gelten kann!

Wir sind daraufhin der feindlichen Flotte unbemerkt gefolgt, bis sie nach Erreichen der Lichtgeschwindigkeit die Leerfelder betätigte und damit für unsere Messgeräte nicht mehr existierte.

Daraufhin habe ich einen Sprung durch den leeren Raum hinter den Sternen gewagt.“

„Das hast du getan?“, unterbrach ihn entsetzt der Acol. „Gut, es soll dir verziehen sein, obwohl es verboten ist. Du weißt doch aber, dass es bisher nur wenigen Schiffen gelang, von dort aus in den Raum zurückzufinden?“

„Zu diesen gehörte auch das meine!“, erinnerte Belu ihn stolz. „Gewiss, dieses Vorhaben hätte trotz meiner Erfahrungen missglücken können, aber es war für mich der einzige Ausweg, um den Hina vor der Seva-Flotte zu erreichen und euch hier zu warnen! Wir haben unweit des Gestirnes Bersa unseren Raum wieder erreicht und damit einen Vorsprung von zwei Tagesläufen vor den Sevas errungen. Außerdem ist es uns anschließend gelungen, die Flotte der Feinde trotz der Leerfelder wieder zu erfassen, da mein Bruder Frag eine Verbesserung der Raum-Ortungsgeräte ersann. Der Feind befindet sich mit Lichtgeschwindigkeit im Anflug auf den Hina und wird das System erreichen, ehe sich das Gestirn seinem zweiten Untergänge zuneigt, wenn unsere flüchtigen Berechnungen stimmen.“

„So bald schon?“, erschrak der Befehlshaber, stieß sich heftig mit den Armen von dem Lager ab und sprang auf die Beine, worauf es ihm seine Untergebenen sofort gleichtaten. Es war ihnen nicht erlaubt, zu liegen, solange der Acol stand.

„Ich danke euch, Freunde! Noch heute werdet ihr die höchste Auszeichnung erhalten, zu deren Verleihung ich berechtigt bin, denn ohne euren Wagemut hätte uns dieser heimtückische Überfall unvorbereitet gesehen. Wie stark mag die Flotte der Feinde sein, Belu?“

„Mindestens doppelt so stark wie unsere Streitkräfte auf Hina, großer Acol. Frag hat rund vierhundert ihrer Großkampfschiffe und etwa vierzig kleinere Kreuzer gezählt.“

„Das ist sehr viel!“, seufzte der Flottenchef des Kolonialplaneten bekümmert. „Ich selbst verfüge nur über zweihundert große und zwanzig kleine Schiffe und auf Verstärkung können wir keinesfalls rechnen, weil unser Heimatplanet so weit entfernt ist. Dort wird man nichts Böses ahnen, da die Sevas nach ihrer letzten Niederlage feierlich den ewigen Frieden geschworen haben.“ Dann aber straffte sich sein Körper und er fuhr fort:

„Es ist gut, Freunde, ihr könnt gehen. Bereitet euer Schiff auf eine Reise zu unserem Heimatplaneten vor, ihr werdet heute noch starten müssen, um unserem Regenten den Bericht über diesen heimtückischen Friedensbruch der Feinde zu überbringen. Ob wir ihnen mit unseren schwachen Kräften widerstehen können, ist angesichts ihrer neuen Waffe fraglich. Ich werde jedoch alles tun, um den Hina wirksam zu verteidigen, damit diese wertvolle Kolonialwelt nicht für unsere Spezies verlorengeht. Sie ist die einzige unter den nächsten Systemen, die uns erlaubt, unseren Überschuss an Bevölkerung aufzunehmen. Wir Edros waren immer ein friedliebendes Volk, doch ich zweifle nicht daran, dass der Regent nunmehr die völlige Vernichtung der Sevas beschließen wird, damit uns diese minderwertigen Geschöpfe, die uns nur im Aussehen gleichen, nie mehr bedrohen können.

Geht nun, Freunde, und ruht bis zum Abend — ihr habt eine weite Reise vor euch!“

 

*

 

Vierhundertvierzig Kampfschiffe der Sevas rasten lichtschnell durch den Raum der Milchstraße, doch keines der bekannten Ortungsgeräte war imstande sie zu erfassen. Sie bewegten sich im Schutze der sogenannten Leerfelder, zu deren Erzeugung zwar ein riesiger Energieaufwand erforderlich war, die dafür aber auch absoluten Schutz gegen ein Erkanntwerden boten. Auch rein optische Geräte mussten hier versagen, da die Schiffskörper praktisch durchsichtig wurden. Im Innern der Raumer selbst jedoch merkte man nichts davon, dafür sorgte ein Anti-Feld, jeder außenstehende Beobachter dagegen musste unbedingt getäuscht werden. Selbst das Licht von Sonnen, die sich hinter den Schiffskörpern befanden, ging scheinbar ungehindert durch sie hindurch.

Inat, der Flottenbefehlshaber der Invasoren, befand sich in gehobener Stimmung, an welcher der Genuss einer größeren Menge eines berauschenden Getränkes, aus einer Beerenfrucht des Seva gewonnen, nicht ganz unschuldig war.

„Wir werden es ihnen zeigen!“, pfiff er prahlerisch und seine Augen auf den Schneckenfühlern nahmen den grünlichen Schimmer an, der bei dieser Gattung typisch für Hassempfindungen war. „Bisher waren sie uns überlegen, die widerlichen Kreaturen, doch das ist nun vorbei. Wir haben nun eine gleichwertige Waffe, sind aber obendrein mindestens doppelt so zahlreich wie ihre Flotte, und das wird der Untergang des großsprecherischen Acol sein! Erst im letzten Moment werden wir den Schutz unserer Leerfelder verlassen und dann sind wir schon so nahe bei diesem System, dass eine wirksame Abwehr ausgeschlossen ist. Wir werden ihre Flotte bis zum letzten Schiff vernichten, und dann wird der Hina uns gehören!“

Ein schrilles Pfeifen des Beifalls gellte durch die runde Zentrale des Befehlsschiffes und fand ein Echo in allen anderen Räumern, da diese aufputschende Ansprache von der gesamten Flotte mitgehört wurde. Die Sevas waren, in krassem Gegensatz zu den gutmütigen Edros, ausgesprochen wilde und aggressiv veranlagte Vertreter der dreibeinigen Lebensform in diesem Teile der Galaxis. Auf ihrem Planeten hatte es fast ständig kriegerische Auseinandersetzungen gegeben, daher war ihre technische Entwicklung auch langsamer erfolgt als die der Edros, ihrer kosmischen Nachbarn. Der Edro wurde seit undenklichen Zeiten nach dem Grundgesetz weitgehender Gleichberechtigung all seiner Bewohner regiert, wogegen auf dem Seva die sogenannten Regenten seit einigen Jahrzehnten alle Macht an sich gerissen hatten und seither ein ausgesprochen diktatorisches Regime führten. Die interstellare Raumfahrt wurde sofort in diesem Sinne eingespannt, der reiche und hochentwickelte Planet Edro erschien ihnen als eine lockende Beute. Dessen Bewohner jedoch erkannten die Gefahr rechtzeitig, ihre hochstehende Technik entwickelte die besseren Waffen und jeder Angriff des Gegners wurde vernichtend zurückgeschlagen. Das wiederum ließ den Sevas keine Ruhe und Nenop, der jetzige Regent, hatte alle verfügbaren Mittel aufgeboten, um die Überlegenheit des Feindes wettzumachen. Nun war es also endlich so weit.

An einen Angriff auf den Edro selbst konnte Nenop freilich noch nicht denken, dort hätte er sich eine böse Abfuhr geholt. Doch da war noch der näher gelegene Hina, von den Edros seit etwa zwei Planeten-Jahrzehnten besiedelt, aber noch verhältnismäßig schwach bevölkert. Auf den Besitz dieses jungen und vielversprechenden Planeten spekulierte Nenop nunmehr, denn auch die Spezies der Sevas vermehrte sich rasch und konnte neuen Lebensraum gut brauchen. Inzwischen war auch seinen Technikern die Konstruktion der gefürchteten 'Blitzwerfer' gelungen, und nun zögerte Nenop keinen einzigen Tag mehr, den Angriff auf das Prokyon-System zu beginnen.

Vierhundertvierzig tropfenförmig gestaltete Raumschiffe der Sevas begannen in der Entfernung von nur zwei Lichtstunden zum Hina ihre hohe Fahrt abzubremsen. Von diesem Augenblick an wurden sie wieder sichtbar und anpeilbar, da die Wirksamkeit der Leerfelder nur bei licht schneller Fahrt gegeben war. Trotzdem triumphierte Befehlshaber Inat.

„Die Edros werden völlig überrascht sein“, schrillte seine Stimme in das Übertragungsgerät. „Sie sind nicht vorbereitet, müssen übereilt starten und sind so von vornherein im Nachteil. Wir aber sind gut gerüstet und zahlenmäßig weit überlegen, und so wird sie unser Angriff mit vernichtender Wucht treffen. Schont keines ihrer Schiffe, Genossen, auch dann nicht, wenn es euer eigener Untergang sein sollte! Dafür werden später eure Namen in leuchtenden Lettern neben denen unserer großen Helden prangen, und euer Ruhm wird unvergänglich sein.“

Es war so mancher unter den Offizieren und Mannschaften der Flotte, der ein friedliches Weiterleben inmitten seiner Familie dem Heldentode bei weitem vorgezogen hätte, zumal es nach dem Glauben der Sevas nach dem Tode weder ein Weiterleben in irgendeiner Form noch eine Wiedergeburt gab. Ihr Dasein bestand im Wesentlichen aus einer krassen Verherrlichung des Diesseits, nach der Devise: Gut gelebt, selig gestorben! Doch keiner von ihnen mochte sich die Blöße geben, als feige angesehen und vor ein Gericht des Regimes gezerrt zu werden. Dort kam keiner mit dem Leben davon, während bei der bevorstehenden Raumschlacht immerhin ein großer Teil der Schiffe unversehrt bleiben würde.

Der Flottenchef Inat war einigermaßen verblüfft, als er überraschend feststellen musste, dass die Edros doch nicht so ahnungslos waren, wie er sich das ausgemalt hatte. Sein Kontrahent, der Große Acol, hatte inzwischen seine Schiffe bereits bis an die Grenzen des Prokyon-Systems geführt und zur Schlachtordnung gestaffelt, während Inat geglaubt hatte, den verhassten Feind noch in völliger Unordnung anzutreffen. Er hatte aber noch genügend Zeit, seinerseits die Flotte auseinanderzuziehen und in Schlachtformation zu bringen, und da er sah, dass auf zwei seiner Raumer immer nur einer des Gegners kam, war ihm keineswegs bange.

 

*

 

Recht zwiespältig waren dagegen die Gefühle der Männer in der Zentrale von SOL I.

„Kaum kommt man vor die Tür unseres Systems, da gibt es schon wieder einmal Krieg!“, seufzte Professor West, der Atomphysiker, bekümmert. „Der Traum von einer Ansiedlung auf einem Planeten des Prokyon dürfte für die Menschheit wohl ausgeträumt sein, ganz gleich, welcher der beiden Gegner hier siegt. Wir müssen zurück zur Erde fliegen und die ganzen jahrelangen Vorbereitungen waren umsonst.“

„Im Grunde genommen, ist das mit der Rückkehr zur Erde eigentlich Unsinn“, überlegte Commander Corman laut. „Bis wir dort ankommen, sind nochmals elf Jahre vergangen, und dann wird man nichts Eiligeres zu tun haben, als uns recht bald zu einem anderen System loszuschicken. Fast möchte ich sagen, dass es besser wäre, weiterzureisen und gleich auf eigene Faust ein für uns geeignetes System zu suchen!“

„Ihre Überlegungen sind gar nicht so abwegig, Commander“, nickte Kapitän Sharp zustimmend. „Was wird aber, wenn wir nun hier in der Nähe kein geeignetes System finden? Unsere Lebensmittelvorräte lassen uns wohl einen gewissen Spielraum, für eine Rückkehr dürften sie dann aber ganz bestimmt nicht mehr reichen! Wer aber möchte es wohl auf sich nehmen, das Leben von dreitausend Menschen leichtfertig aufs Spiel zu setzen? Ich jedenfalls nicht, ich bin dafür, dass wir umkehren, sobald es die Verhältnisse gestatten. Für uns Menschen ist der Kosmos vorläufig noch ein Irrgarten, in dem nur die Erde Sicherheit bietet.“

„Auch die psychologische Frage dürfte hier eine große Rolle spielen“, warf Dr. Wallace, der Chefpsychologe der Expedition ein. „Unsere dreitausend Schützlinge dürften es wohl nicht widerspruchslos hinnehmen, wenn wir jetzt, über ihren Kopf hinweg und entgegen unseren Instruktionen, einfach etwas anfingen, dessen Ausgang so ungewiss ist. Wir werden es schon so noch schwer genug haben, ihnen die bittere Pille 'Prokyon-System' irgendwie zu verzuckern!“

Das drückende Schweigen der Resignation senkte sich über die Menschen in der Schiffszentrale. 

Nur die riesige Bildfläche des Ultra-Radar flimmerte unbewegt weiter und zeigte nach wie vor das Bild der anrückenden Invasionsflotte ...

 

*

 

Rund drei Milliarden Kilometer außerhalb des Systems lag der Raum, in dem die Flotten von Hina und Seva aufeinanderprallen mussten. Ihre weit auseinandergezogenen Linien erstreckten sich nunmehr über eine Breite von zwei Millionen Kilometer und auch die Schiffe des Acol waren dazu übergegangen, ihre Geschwindigkeit wieder zu vermindern, um so eine größere Treffsicherheit ihrer Waffen zu erreichen. Beide Flottenchefs richteten nun letzte Ansprachen an ihre Untergebenen. Auch diese seltsamen dreibeinigen und kopflosen Wesen verfügten über ausgezeichnete Funk- und Bildübermittlungsanlagen, und auch im letzten Schiff konnte man die Reden des jeweiligen Befehlshabers einwandfrei hören und sehen.

Im Geiste dieser beiden Reden manifestierte sich die verschiedene Mentalität der feindlichen Rassegenossen am besten. Während der Acol mit leiser, aber umso eindringlicherer Stimme seine FREUNDE ermahnte, ihr Bestes zur Verteidigung ihrer neuen Heimat zu tun, rief Inat mit schrillen Tönen und wütenden Hasstiraden seine GENOSSEN auf, ihre Pflicht gegenüber dem mächtigen Regenten Nenop zu erfüllen und den grausamen Feind bis zur letzten Einheit zu vernichten. Hätte ein älterer Erdenbewohner diese Rede mithören und verstehen können, wäre ihm wohl unweigerlich die Übereinstimmung mit ganz ähnlichen, ebenso 'markigen' Worten aus der Zeit des zweiten Weltkrieges aufgefallen ...

Bei den Edros wurde jeder Mitbürger als 'Freund' bezeichnet, während persönliche Freunde mit dem Ehrentitel 'Bruder' bedacht wurden. Sie hatten nicht nur eine hohe Stufe auf den Gebieten Kultur und Technik erreicht, sondern auch eine entsprechende sittliche und moralische Reife, was sich am besten darin ausdrückte, dass sie nur die Bedrohung durch die Sevas zum Unterhalt bewaffneter Streitkräfte zwang. Ganz anders war es dagegen wieder bei diesen.

Seit vor einiger Zeit der spätere Regent Ropa nach einem planetenumspannenden Kriege den Seva 'geeint' hatte, gab es dort nur noch eine politische Meinung und auch nur noch eine Form der Anrede, die jeden Bürger mit der unpersönlichen Bezeichnung 'Genosse' bedachte. Nach außen hin machte sich das ganz gut, doch unter der Oberfläche dieses Genossentums schwelte es unaufhörlich, der Mentalität dieses Volkes entsprechend. Jeder war bemüht, sich durch Bespitzelung und Denunziation seiner Artgenossen persönliche Vorteile zu verschaffen. Seine tollsten Blüten aber trieb dieses System unter den obersten der Genossen. Noch keiner der Diktatoren, Ropa eingeschlossen, war eines natürlichen Todes gestorben, und dass Nenop noch lebte, verdankte er allein der Tatsache, dass er es verstand, durch eine künstlich genährte Kriegshypnose seine Rivalen von seiner Person abzulenken. Sie mussten mitspielen, sonst kamen sie wegen Hochverrat vor Gericht, und dann waren sie schon so gut wie tot.

Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben, und auch Inat heuchelte nur. Während er noch von Treue gegenüber dem Großen Regenten redete, reifte in seiner Gedankenwelt längst der Plan, nach Vernichtung der Feinde auf Hina mit Hilfe der ihm unterstellten gewaltigen Raumflotte selbst die Macht auf dem Seva zu erringen. Dass es ihm gelingen würde, die so viel schwächere Flotte der Edros zu besiegen, davon war er fest überzeugt, denn jetzt besaßen ja auch seine Raumschiffe die stärkste bekannte Waffe, die gefürchteten Blitzwerfer.

Diese führten ihren Namen nicht zu Unrecht. Gewaltige Kraftstationen erzeugten in den Schiffen noch gewaltigere elektrische Energien, die dann von den Kampfstationen aus durch riesige Projektoren in gebündelter Form auf den Gegner geschleudert wurden. Kein Schutzschirm war imstande, diese nach Milliarden von Volt und Millionen Ampere zählenden Spannungsstöße aufzuhalten; traf nur eine dieser gigantischen Entladungen ein Schiff, so verglühte es unweigerlich. Nur schnellste Ausweichmanöver konnten hier helfen, waren jedoch praktisch unmöglich, da sich die Blitze naturgemäß mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum bewegten. Den Kommandanten blieben nur Sekunden, und die reichten fast nie.

Der Befehlshaber Inat, im Vollgefühl seiner Überlegenheit schwelgend, konnte nicht ahnen, dass diese neue Waffe sein eigenes Verhängnis werden sollte ...

 

*

 

Der Flottenchef ACOL hatte seine Ansprache beendet und der zuständige Funktechniker schaltete den starken Sender des Befehlsschiffes aus. Von da an war jeder Schiffskommandant sein eigener Herr, der entsprechend den eintretenden Ereignissen aus eigener Initiative handeln musste.

In diesem Moment schoss ein Edraner in die Zentrale des Flaggschiffes, den seine blaue Kleidung als Wissenschaftler auswies, während die Militärs ein lebhaftes Grün trugen. Die kurzen Ohren spielten in lebhaften Bewegungen, demnach war dieses Wesen hochgradig erregt.

„Entschuldige mein Eindringen, Hoher Acol“, pfiff er in den höchsten Tönen, „ich habe gewichtige Gründe dafür! Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zur Gefechtsberührung mit dem Gegner?“

Normalerweise wäre der Befehlshaber über eine Störung gerade zu diesem Zeitpunkt wohl ungehalten gewesen, hier aber machte er eine Ausnahme. Fezu, der Eingetretene, war einer der bedeutendsten Wissenschaftler unter den Edros, wenn er also angab, gewichtige Gründe zu haben, so war ihm unbedingt Glauben zu schenken.

„Es ist gut, Freund Fezu, ich will dich anhören. Sprich aber rasch, denn es trennt uns nur noch wenig mehr als ein Ilt von der Distanz, auch welcher wir und wohl auch die Feinde den Beschuss eröffnen müssen.“

Die Zeiteinheit 'ein Ilt' entsprach nicht ganz zwei Minuten der irdischen Zeitrechnung. Infolge der großen Sprachgeschwindigkeit dieser kosmischen Intelligenzen war es ihnen aber möglich, innerhalb weniger Sekunden ausgedehnte Unterhaltungen zu führen. Fezu wedelte daher befriedigt mit allen sechs Armen.

„Es genügt vollkommen für das, was ich beabsichtige, großer Acol. Die Einführung der Blitzwerfer soll den Sevas nicht viel helfen — ich kenne nunmehr ein Mittel, um auch dem begegnen zu können!“

Die blassroten Augen des betagten Flottenchefs nahmen den bläulichen Schimmer aufkeimender Hoffnung an, während er knapp fragte: „Und worin besteht dieses Mittel? Hast du bedacht, dass die kurze uns noch verbleibende Zeitspanne keinesfalls dazu ausreicht, um noch größere Maßnahmen zu treffen?“

Zehn Sekunden lang ergoss sich eine Flut schriller Töne über den Acol, der diesem obendrein auch noch mit zahlreichen wissenschaftlichen Fachausdrücken gespickten Redeschwall kaum zu folgen vermochte. Dann aber begannen seine Augen intensiv blau zu leuchten, als er zurückgab:

„In der Tat, dein Plan könnte uns retten. Schlägt er aber fehl, dürfte er wohl unser Untergang sein, weil wir selbst ja während dieses Manövers keinen einzigen Blitz schleudern können — bedenke dies!“

„Ich habe es bereits bedacht, großer Acol; ich bin unseres Erfolges völlig sicher. Zögere nicht mehr, die nötigen Befehle zu geben.“

Der Befehlshaber war versucht zu sagen, dass es leicht seine letzten sein könnten, doch er unterließ es, denn er kannte und respektierte die Leistungen dieses bekannten Gelehrten. Außerdem wusste er, dass seine Chancen gegenüber der so viel stärkeren Sevanerflotte ohnehin nur gering waren, und so entschloss er sich zu schnellem Handeln.

Ein Wink an den Techniker, und schon strahlte der große Bildfunksender wieder. Eine kurze Einleitung durch Acol, und dann schrillten die Erläuterungen Fezus für die übrigens Schiffsführer in die Aufnahmegeräte.

In zweihundertzwanzig kugelförmigen Raumschiffen beeilten sich Kommandanten und Techniker, diese Anweisungen auszuführen, und damit wurden Vorkommnisse eingeleitet, die für Angehörige dreier Spezies entscheidende Schicksalswendungen bedeuten sollten.

 

 


V.

Eine Raumschlacht, die im Zeichen lichtschneller Waffen steht, hat ihre eigenen Gesetze und erfordert eine besondere Strategie.

Diese ist im Wesentlichen von der stärksten verfügbaren Waffe abhängig, und das waren in diesem Falle die auf beiden Seiten vorhandenen Blitzwerfer. Ihr äußerster Wirkungsbereich war auf zwei Millionen Kilometer begrenzt. Nach Überschreiten dieser an sich beträchtlichen Entfernung verloren die bis dahin scharf gebündelten elektrischen Energien ihre Wirksamkeit, denn sie zeigten dann das Bestreben, sich fächerförmig nach allen Seiten hin auszubreiten. Der bis dahin nur etwa einhundert Meter durchmessende Strahl verlor damit schlagartig seine Gefährlichkeit, denn die Kräfte, die auf engen Raum konzentriert unvorstellbare Wirkungen zeitigten, waren schon bei einer Ausdehnung über einige hundert Raumkilometer derart schwach geworden, dass auch ein leichtes Abwehrfeld sie mühelos neutralisieren konnte.

Ein Abstand von zwei Millionen Kilometer bedeutete auch für diese mit Lichtgeschwindigkeit dahinrasenden Strahlen die Überwindung eines Zeitraumes von sechs Sekunden. In diesen sechs Sekunden aber konnten besonders reaktionsschnelle Schiffskommandanten, die den Abschuss rechtzeitig erkannten, zuweilen doch noch die Ausweichmanöver durchführen, um ihr Schiff aus der gefährlichen Zone zu bringen. Die Voraussetzungen in Gestalt überlichtschneller Messgeräte waren gegeben. Es war nun Sache des feuernden Gegners, seinerseits diese Bewegungen schnell genug zu erfassen und den nächsten Energiestoß von einer halben Sekunde Dauer auf die Reise zu schicken. Dann aber musste er gleichfalls den Kurs ändern, da der Angegriffene unweigerlich noch vor Beginn des Ausweichmanövers seine eigenen Waffen sprechen ließ. So war es wenigstens bei ungefähr gleich starken Flotten jeder suchte sich den Gegner aus, der seinem Schussfeld am nächsten war, und die größere Geschicklichkeit siegte dann.

Diesmal aber war es anders, weil jedem Schiff der Edros gleich zwei der Invasoren gegenüberstanden. Das musste praktisch den Ausschlag ergeben, denn auch der erfahrenste Kommandant konnte unmöglich, trotz der Hilfe durch automatische Messgeräte, zwei Abschüsse aus verschiedenen Richtungen innerhalb weniger Sekunden genau berechnen, um beiden mit Erfolg auszuweichen zu können. Dazu kam dann noch das Handikap, dass er immer nur einen der beiden Gegner anvisieren konnte, denn jedes Schiff besaß nur einen der Blitzprojektoren. Für ein zweites derartiges Gerät reichten die Energieerzeuger eines Schiffes einfach nicht aus.

Wer zuerst schießt, schießt am besten, dieser Grundsatz war auch den Sevanern bekannt. Längst vor Erreichen der Schussweite hatten sich ihre Schiffe paarweise auf je einen Gegner eingestellt und die Kommandanten zögerten keinen Augenblick, das Feuer zu eröffnen, als die Distanz von zwei Millionen Kilometer erreicht war. Vierhundertvierzig grelle Blitze zuckten aus den Kampfkuppeln von ebenso vielen Seva-Schiffen und eilten mit Lichtgeschwindigkeit auf den zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Feind zu.

Mit einiger Verblüffung erkannten die Schiffsführer, die selbst die Energieprojektoren bedienten, dass die Raumer der Edros weder das Feuer erwiderten, noch Anstalten machten, ihm auszuweichen. Auf alles mögliche waren sie gefasst gewesen, nur nicht auf diesen Akt der scheinbaren Selbstaufgabe, wie sie das Verhalten der Edros auffassen mussten.

Doch das konnte den Gefolgsleuten Inats nur recht sein und so zögerten sie nicht, umgehend neue Blitze zu schleudern. Dann jedoch hielten sie inne, denn nun musste es ja reichen! Immer noch war kein Schiff der Edroflotte auch nur um den Bruchteil einer Bogensekunde vom geraden Kurs abgewichen und alle, auch der Befehlshaber Inat, warteten gespannt und frohlockend auf die Vernichtung des Gegners, die unausbleiblich schien.

Sechs Sekunden brauchten die gigantischen Blitze, um die Schiffe der Edros zu erreichen, und die zweite Welle nur unerheblich weniger. Vier unerhört starke Energiestöße rannten gegen jedes Schiff der Flotte von Hina an, und das musste einfach deren Ende sein.

Eine regelrechte Lichtwand von zwei Millionen Kilometer Breite stand nach sechs Sekunden vor der gegnerischen Flotte und trotz der Dunkelfilter vor den Sichtbildschirmen zogen die Sevaner in den Schiffszentralen erschreckt ihre Augenfühler ein, als die Intensität dieses Lichtes sie zu blenden drohte. So sahen sie auch nicht, dass ihre neue Waffe nicht die Schiffe der Edros selbst traf, sondern dicht vor diesen auf ein unsichtbares Hindernis prallte! Die Blitze erreichten in keinem Falle einen Raumer der Verteidigerflotte, sondern wurden regelrecht wieder in Gegenrichtung weggeschleudert, ohne zur Wirkung gelangt zu sein. Auch in der Gegenrichtung brauchten sie nur sechs Sekunden, da sie noch nichts von ihrer Wirksamkeit verloren hatten.

Achthundertachtzig Bündel geballter elektrischer Energie wurden durch eine unsichtbare Sperrmauer zurückgespiegelt und richteten sich nunmehr gegen ihre Erzeuger, die diese Wendung kaum fassen konnten. Die Angst vor dem sicheren Ende war es gewesen, die dem Wissenschaftler der Edros die rettenden Gedanken eingegeben hatte, und unfassbare Angst erfüllte nun auch die Hirne der sevanischen Schiffsführer, lähmte sie, bis es zu spät war.

Viele Tausende sevanischer Raumsoldaten verkohlten in Sekundenschnelle, als die unfassbar gewaltigen Blitze die Schutzschirme spielend durchbrachen und ihre eigenen Fahrzeuge erfassten. Mit den schrillsten Tönen der Todesfurcht hatte sich der eben noch so siegesgewisse Befehlshaber Inat in den äußersten Winkel seiner Schiffszentrale zurückgezogen, doch auch für ihn galten die physikalischen Gesetze. Auch seine verkohlten Überreste wurden mit den Trümmern von 440 zerberstenden Raumschiffskörpern weit in den Raum geschleudert, als die atomaren Reaktorfüllungen unter dem Einfluss ungeheurer Hitzegrade spontan in den Zerfallsprozess eintraten. Der Planet Hina war gerettet!

„Großer Herr und Weltenschöpfer, ich danke dir!“, betete der große Acol mit versagender Stimme. „Nur du kannst es gewesen sein, der durch deine Eingebung in Fezus Geist den Untergang der heimtückischen und wortbrüchigen Sevas besiegelt hat nun wird unser Reich für alle Zeiten in Frieden bestehen können, nachdem ihre Hauptstreitmacht sich buchstäblich selbst vernichtet hat!“

Zur gleichen Zeit wurden seine zweihundertzwanzig kugelförmigen Raumer von ihren Führern hart aus dem Kurs gerissen, um der Welle der Vernichtung, die in Gestalt zahlreicher Atomexplosionen von der vernichtenden Flotte her drohte, zu entgehen. Es gelang ihnen, da ihre Schiffe ungeheuer wendig waren.

Keiner aber bemerkte die drei irdischen Schiffe, die in eben diesem Augenblick mit Höchstfahrt die Gefahrenstelle passierten ...

 

*

 

„Die Herrschaften da drüben haben Nerven“, knurrte Commander Corman besorgt vor sich hin. „Wenn sie tatsächlich eine Auseinandersetzung beabsichtigen, dann sollen sie nur möglichst bald damit anfangen wenn sie noch lange warten, bekommen wir unter Umständen einen Teil von dem zu erwartenden Geschosssegen mit!“

Kapitän Sharp schüttelte optimistisch den Kopf.

„Das ist wohl kaum zu befürchten; wir werden mindestens zwei Millionen km entfernt an den beiden Formationen vorbeisausen, da kann uns praktisch überhaupt nichts passieren. Sehr groß kann die Reichweite ihrer Waffen nicht sein, ganz gleich, worum es sich dabei handeln mag, denn sonst hätten sie wohl schon längst angefangen, sich zu beschießen. Sie könnten aber trotzdem den unseren überlegen sein, das schließt das andere nicht aus.“

„Sie denken sicher an irgendwelche Arten von Strahlung, nicht wahr?“, warf hier Professor West ein. „Dieser Gedanke ist an sich gar nicht so abwegig, wie mancher vielleicht annimmt; theoretisch wäre es durchaus möglich, stark konzentrierte Ausstrahlungen, aus einem besonders energievollen Kernprozess zum Beispiel, zu verwenden. Nach dem gleichen Verfahren, im Prinzip wenigstens, arbeiten ja auch unsere Triebwerke, wobei die Linear-Beschleuniger die Projektoren darstellen. Es kommt nur darauf an, diese Ausstrahlungen entsprechend stark zu bündeln, was uns bisher leider noch nicht gelungen ist.“

„Vielleicht ist es auch ganz gut so“, bemerkte der Commander nachdenklich. „Denken Sie nur, es wäre um 1950, als der kalte Krieg in vollster Blüte stand, einem der großen Machtblöcke gelungen, eine derartige Waffe zu entwickeln und für einen Überraschungsangriff zu verwenden, in diesem Falle könnte die Erde heute zu einem großen Teil verwüstet und menschenleer sein! Natürlich hätte es auch anders ...“

Ein Ausruf der Überraschung aus der Kehle des Funkoffiziers unterbrach den Commander. Newmans drehte am Lautstärkeknopf des neuerdings wieder besetzten Raumfunkgerätes, und im gleichen Augenblick überschüttete der angeschlossene Lautsprecher die Zentrale von SOL I mit einem seltsamen, halb pfeifenden und halb zirpenden Geräusch, dessen schrille Töne den menschlichen Ohren alles andere als angenehm klangen.

„Dreh um Himmels willen den Kasten leiser, Mensch!“, rief Raumkapitän Sharp entsetzt aus. „Wir alle brauchen unsere Trommelfelle vorläufig noch. Hat das Gerät etwa einen Defekt? Dass so etwas von irgendeinem Sender ausgestrahlt wird, ist doch wohl kaum anzunehmen.“

„Und doch ist es so, Kapitän“, grinste sein Kamerad unerschüttert. „Ich war so frei, anzunehmen, dass die raumfahrenden Wesen dort drüben auch über funktechnische Verständigungsanlagen verfügen und habe deshalb einmal den Ultrawellenbereich abgesucht; die übrigen Frequenzen scheiden ja aus, solange wir mit Lichtgeschwindigkeit fliegen. Dabei habe ich die Richtantenne auf die 'Raumtränen' da vorne eingerichtet, und mit einem Male fing ich dann diese merkwürdigen Töne ein. Es dürfte feststehen, dass diese komischen Dissonanzen in den fremden Schiffen erzeugt und abgestrahlt werden, denn eine natürliche Strahlungsquelle, wie etwa ein Radiostern, befindet sich nicht in dieser Richtung, das Raumfunkgerät aber ist in bester Ordnung.

„Was mag das nun aber wirklich sein?“, flüsterte Dr. Wolfe, der Astro-Biologe der Expedition, gespannt. „Eine Art von Morsezeichen kann es kaum vorstellen, dazu sind die Geräusche zu unregelmäßig. Die dauernd schwankende Tonhöhe weist vielmehr darauf hin, dass es sich hier um akustische Äußerungen einer fremden Lebensform handelt. Wenn diese schrillen Töne aber von den Insassen der tropfenförmigen Raumschiffe stammen, dann kann diese Lebensform wohl kaum irgendwelche Ähnlichkeit mit uns Menschen besitzen. Ihre Sprechwerkzeuge und Hörorgane zumindest müssen sich ganz gewaltig von den unseren unterscheiden.“

„Dann käme wohl am ehesten eine Kreuzung zwischen Grille und Grashüpfer in Frage“, lächelte Chris Sharp belustigt. „Doch Scherz beiseite, es könnte auch sein, dass diese Töne gar nicht die eigentliche Sprache der fremden Wesen darstellen; es kann sich ebenso gut auch um eine Zeitraffer-Code-Sendung handeln, wie sie auf der Erde auch angewendet werden. Man muss immerhin bedenken, dass hier der Kriegszustand herrscht und die Wesen dort vorn bemüht sein müssen, dem Feind das Abhören zu erschweren. Bert, peile jetzt doch bitte einmal die andere Flotte an. Es würde mich wirklich interessieren, ob dort nach dem gleichen Sendeverfahren gearbeitet wird, oder ob die Schiffe vielleicht von einer ganz anders gearteten Spezies stammen. Die Verschiedenartigkeit ihrer Raumfahrzeuge lässt auch den Schluss auf verschiedenartige Entwicklungsformen bei den beiden kriegsführenden Parteien zu.“

Die kleine, aber sehr leistungsfähige Antenne am Bug des Raumschiffes schwang herum und wies wenige Augenblicke später auf die kleinere Flotte der kugelförmigen Raumer. Einige Korrekturen an der Feineinstellung, und dann drehte Leutnant Newmans die Skala millimeterweise weiter, bis nach einiger Zeit erneut das schrille Pfeifen und Zirpen aus dem Lautsprecher klang, für die Ohren der Menschen ebenso abscheulich anzuhören, wie das erste. Sie waren ja außerstande, die Hassgesänge des Befehlshabers Inat von der ruhigen Stimme des Acol zu unterscheiden, für sie klang das alles gleich.

„Also wohl doch feindliche Brüder, die wahrscheinlich nur aus verschiedenen Sonnensystemen stammen“, stellte der Biologe interessiert fest. „Für mich ist es unter diesen Umständen aber doch noch fraglich, ob sie überhaupt feindselige Absichten gegeneinander hegen; diese Hypothese ist bis jetzt noch völlig unbewiesen.“

„Oh, diese Wissenschaftler!“, seufzte der Kapitän elegisch. „Zugegeben, Doktor, wir alle haben noch keinen interstellaren Krieg erlebt, aber ich denke doch, dass leider alle Anzeichen in dieser Richtung zu deuten sind. Es sollte mich sehr wundern, wenn es da drüben nicht innerhalb weniger Sekunden zu krachen beginnt; die Flotten sind höchstens noch zweieinhalb Millionen km auseinander und jeder wird bemüht sein, den ersten Schuss zu haben, das ist klar.“

Immer weiter schwenkte die Antenne des Ultra-Radar herum, denn die irdischen Schiffe waren nun schon fast auf gleicher Höhe mit der Edro Flotte. Und da schon geschah es!

„Aufpassen, es geht los!“, stieß Commander Corman gepresst hervor, als die erste Salve der Blitze aufzuckte und gleich riesigen Feuerzungen auf die Formation der Kugelraumer zuschoss. „Da, noch eine zweite Serie! Sie haben recht, Professor, sie arbeiten mit Strahlen, das sind keine Raketengeschosse.“

„Es ist offenbar hochkonzentrierte elektrische Energie“, rief der I. O. nach einem raschen Blick auf seine Messgeräte. „Doch warum tun die anderen wohl nichts, warum reagieren sie überhaupt nicht?“

Diese Frage beantwortete sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ganz von selbst. Die Beobachter konnten von ihrem seitlichen Standpunkt aus deutlich sehen, dass die Blitzbündel keines der Kugelschiffe erreichten, sondern wenige hundert Meter vor ihnen auf ein unsichtbares Hindernis prallten und sofort zurückgeschleudert wurden. Glänzend bewährte sich Fezus Idee, alle verfügbaren Energien der Flotte, auch die der Blitzprojektoren, zum Aufbau eines gewaltigen Abwehrfeldes zu verwenden. Dieses Feld war eine Gemeinschaftsleistung aller Schiffe, deren Schutzschirme nun nicht um die Schiffskörper, sondern fächerförmig vor ihnen im Raum lagen, sich überschneidend und so zu einer einzigen Schutzwand zusammengefasst. Trotz der geringeren Zahl der Verteidigerflotte reichte sie doch zur Abwehr der Energieblitze aus, die von ihr regelrecht zurückprallten, genau, wie es der Edro-Wissenschaftler berechnet hatte.

„Es ist kaum zu fassen!“, murmelte Professor West entsetzt. „Dagegen sind unsere Schutzschirme geradezu lächerlich, in diesem Inferno wären wir hilflos untergegangen. Deshalb haben auch diese Wesen nicht selbst gefeuert wenn die Gegenseite nicht über entsprechende Abwehrfelder verfügt, dann gnade ihnen Gott!“

Der letzte Satz ging bereits in einem allgemeinen Aufstöhnen unter, denn schon hatten die zurückgeschleuderten Energien die geradeaus weiterfliegende Seva-Flotte erreicht, um sie bis zur letzten Einheit zu vernichten. Dort, wo eben noch Tausende der Aggressoren im Hochgefühl des sicher erscheinendes Sieges geschwelgt hatten, herrschte nun ein grauenhaftes Chaos, bis ins Unfassbare gesteigert, als die vorhandenen radioaktiven Elemente spontan explodierten. Die einzelnen Explosionsherde verschmolzen rasch zu einem einzigen Feuerorkan, der sich unter dem ungeheuren Druck der Blitzenergien mit Lichtgeschwindigkeit nach allen Seiten ausdehnte, da der leere Raum ja keinerlei Widerstand bot. Nur vom, wo sich das Abwehrfeld der Edro-Flotte erstreckte, kam es sekundenlang zu einer Stagnation, und diese Frist genügte, um den Schiffen des Acol die Flucht zu ermöglichen.

Die drei irdischen Raumer jedoch, selbst mit Lichtgeschwindigkeit fliegend, rasten weiter genau in die Außenbezirke dieses Infernos hinein. Wie eine Riesenfaust griffen die entfesselten Urgewalten nach den Schiffen, sie vor sich hertreibend. Die Menschen in ihnen verspürten den Zusammenprall als einen gewaltigen Schlag, der ihnen übergangslos die Besinnung raubte und dann — dann waren die Schiffe spurlos verschwunden, als habe es sie nie gegeben!

Stundenlang noch stand die tödliche Feuerwolke, einer Nova gleich, vor den Grenzen des Prokyon-Systems. Ein leuchtendes Freiheitssymbol für die Edros auf dem Hina, oder würde es ein leuchtendes Grabmal für dreitausend Menschen??

 

*

 

Olas Kelum, der Sohn des Großpriesters, lehnte am Fenster und sah hinaus in den erlöschenden Tag. In seinem Inneren gärte und brodelte es. Warum nur ließ man ihn so lange warten?

Drei Tage waren seit jener denkwürdigen Aussprache mit seinem Onkel vergangen, und um die zehnte Stunde hatte das weithin hörbare Geräusch des Dampfwagens ihm die Rückkehr seines Vaters verkündet. Einst hatten auf den Bahnstrecken des Kontinents kraftvolle Elektro-Lokomotiven einen regen Zugverkehr unterhalten, doch auch das war vorbei. Diese Fahrzeuge verschlangen Unmengen an Strom, welche die nur noch mit einem Bruchteil ihrer normalen Kapazität arbeitenden Wasserkraftwerke einfach nicht mehr erzeugen konnten. Nur alle paar Tage konnte man noch das Schauspiel eines ein- oder abfahrenden Zuges erleben, und das waren ausschließlich Güterzüge, welche die Versorgung der landeinwärts gelegenen Städte mit dem jetzigen Hauptnahrungsmittel Fisch von den Küstenorten her sicherstellten. Gezogen wurden sie von Dampfwagen, die man schleunigst aus den Museen der verschiedenen Städte hervorgeholt und wieder fahrbereit gemacht hatte, als man keinen anderen Ausweg mehr sah. Ihre Leistung war gegenüber der E-Loks sehr ungenügend, doch das war kein Wunder, denn zu ihrer Beheizung war man ausschließlich auf das weiche, nur wenig Hitze entwickelnde Holz der riesigen Bäume von Wela angewiesen. Immerhin waren sie besser als gar nichts, denn sie erfüllten immer noch ihren Zweck.

Ohne vorher sein Haus zu betreten, hatte Arol Kelum sofort den Gebäudekomplex aufgesucht, in dem die höchsten Priester residierten, und bis zur Stunde war er nicht von dort zurückgekehrt. Gewiss waren dort ernste Besprechungen im Gange und Olas war durchaus nicht wohl bei dem Gedanken, dass er wahrscheinlich den Mittelpunkt derselben darstellte. Zwar hatte ihm sein Onkel Pook Kelum versprochen, die ganze Affäre gewissermaßen familienintern zu behandeln und er hatte ganz gewiss sein Versprechen auch gehalten. Olas kannte jedoch seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er in seiner Gewissenhaftigkeit darauf nicht eingehen und die Angelegenheit umgehend dem Priesterrat vortragen würde. Die Priester des Rates aber waren streng, sehr streng sogar, sobald es sich um Religionsdinge handelte, auch das wusste Olas. Wie würden sie sich wohl entscheiden?

Um sein Leben brauchte der junge Mann nicht zu fürchten, denn auf Wela kannte man keine Todesstrafe. Kapitalverbrechen wie Mord oder Raub gab es auf diesem Planeten überhaupt nicht. Nur Horam konnte das Leben eines Menschen beenden, sobald er ihn für würdig hielt, ins Jenseits einzugehen, so war es von alters her gelehrt worden und nie wäre ein Bewohner von Wela auf den Gedanken gekommen, dem Gott vorzugreifen. Raub oder Diebstahl dagegen lohnten sich einfach nicht, denn jeder Welaner besaß, in normalen Zeiten wenigstens, alle lebensnotwendigen Dinge im Überfluss. Sie wurden von den staatlichen Fabriken und Gütern produziert und unentgeltlich verteilt; als einzige Gegenleistung wurde Arbeit im Rahmen der jeweiligen Fähigkeiten des Einzelnen verlangt. So war es wenigstens immer gewesen.

Im Moment jedoch sah es etwas anders aus, denn die Zeiten waren alles andere als normal. Es liefen Gerüchte um, nach denen einige infolge der Ungunst der Verhältnisse verzweifelte Menschen ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt haben sollten, so unwahrscheinlich das auch klang. Tatsache war aber, dass andere, die es gewagt hatten, an der Güte Gottes zu zweifeln, der sie darben ließ, obwohl sie doch fromm und gläubig gewesen waren, von anderen, die ein solches Verhalten aufs tiefste missbilligten, schwer misshandelt worden waren, in manchen Fällen sogar mit Todesfolge. Olas hatte selbst einen derartigen Fall mit angesehen, und noch heute schüttelte er sich voll Abscheu, wenn er an die Missetäter dachte, denen der Gott nunmehr unweigerlich den Eintritt in sein Reich verwehren musste.

Im nächsten Moment jedoch kam es ihm wieder zum Bewusstsein, dass dieses Reich wahrscheinlich überhaupt nicht existierte, da es in Wirklichkeit gar keinen Sonnengott gab! Es gab keinen Gott, alles war nur Schein und existierte nur in der Einbildung des Volkes, das von den Priestern mit voller Absicht irregeleitet wurde. Was geschah nun in Wirklichkeit mit den Menschen, die starben? Starb ihr Geist mit ihnen, verlöschte zusammen mit dem Körper, anstatt die ewige Glückseligkeit zu erfahren? Hatte das Leben in Frömmigkeit und Beachtung der Gebote aus dem Buche der Weisheit des Stammvaters Gerud überhaupt einen Sinn? Wenn nicht, war dann der Mensch nicht einfach mit den Tieren gleichzustellen, die keine Seele besaßen, unterschied sich von ihnen nur durch seinen Verstand, durch sein besser entwickeltes Gehirn? Hatte das menschliche Leben überhaupt einen Sinn, außer dem einen, die eigene Spezies zu erhalten?

Tagelang quälte sich Olas Kelum mit Dingen herum, denen sein ungeschulter Geist in keiner Weise gewachsen war. Unzählige Probleme marterten sein Gehirn, ohne dass er eine auch nur einigermaßen befriedigende Antwort darauf finden konnte. Würde er sie überhaupt je erhalten?

Er konnte nicht ahnen, dass dies die Grundprobleme der menschlichen Spezies überhaupt waren,  woher sollte der in diesen Dingen völlig unwissende Tempelschüler das ahnen? Sein Weltbild lag in Trümmern; selbst die Herkunft des Menschen war fraglich, nachdem feststand, dass kein Sonnengott existierte, der vor ungefähr 670 Planetenjahren einen Stammvater und eine Stammmutter hatte schaffen können. Was konnte und durfte er überhaupt noch glauben, nachdem sich alles, was für ihn bislang unumstößliche Wahrheit gewesen war, in Nichts aufgelöst hatte?

Ein sehr sensibles Gehirn, vor eine derartige Vielzahl von unlösbaren Problemen gestellt, hätte sich wahrscheinlich in die alles vergessen machende Wohltat des Irrsinns geflüchtet. Olas Kelum jedoch war nicht nur körperlich, sondern auch geistig robust, eine Folge der sorgfältig durchdachten Schulung in den Tempelschulen, wo die Elite herangezogen wurde, welche die geistige Führerschaft der Zukunft darstellte. Er wurde nicht wahnsinnig, er schob all diese Fragen beiseite, bis zu der Antwort, die er aus dem berufenen Munde der höchsten Priester zu erhalten hoffte. Auch der Trieb des Individuums, an sich selbst in erster Linie zu denken, trug dazu bei, ihn abzulenken. Ob es nun einen Gott gab oder nicht — Olas war ein junger und gesunder Mensch, der sich noch einiges vom Leben erhoffte, wenn es auch im Augenblick so aussah, als sollte alles Leben auf Wela in Eis und Kälte untergehen.

So stand es um den jungen Mann, als endlich der erlösende Ton der laut schrillenden Klingel des Fernsprechgerätes in Arol Kelums Haus aufklang.

 

*

 

Man hatte ihn gerufen, also musste er gehen.

Olas hatte sich in den warmen Pelz aus Tierfellen gehüllt. Noch war die Temperatur in den Wohnräumen nicht weiter gesenkt worden, noch führten die großen Flüsse ausreichend Wasser, um wenigstens das Minimum an Elektrizität zu liefern, das die zehn Grad über dem Gefrierpunkt zu halten erlaubte. Doch drinnen zehn Grad plus, und draußen fünfundzwanzig Grad minus, das war ein krasser Unterschied.

Olas Kelum musste, denn wenn die Priester riefen, hatte jeder Bewohner des Wela ihrem Ruf zu folgen. Während er den kurzen Weg vom Hause seines Vaters bis zum Großen Tempel zurücklegte, überdachte er nochmals die möglichen Folgen seines Vergehens. Obwohl er selbst in seinen Handlungen nichts Strafbares sah, dafür aber der Ansicht war, dass eigentlich die Priester für ihren fortdauernden Volksbetrug zur Rechenschaft gezogen werden müssten.

Was würden sie nun mit ihm tun? Bisher gab es keinen Präzedenzfall, nach dem er seine Aussichten beurteilen konnte, weil eben innerhalb des friedfertigen und gehorsamen Volkes nie ernstere Verstöße gegen die Gesetze aus dem Buche der Weisheit vorgekommen waren. Ganz selten nur kam es vor, dass ein Bewohner dieser Welt ihnen zuwiderhandelte, und dann bestand seine Strafe meist in körperlichen Bußübungen und zeitweiligem Ausschluss vom Tempelbesuch. Und dann gab es noch das Gerücht!

Dieses Gerücht lief im Volke um, heimlich verbreitet und immer wieder angezweifelt. In unregelmäßigen Abständen waren Menschen recht plötzlich verschwunden, und immer hatte es sich um Astronomen oder sonstige Wissenschaftler gehandelt. Die Priester hatten dann stets dazu erklärt, der Betreffende sei an eine andere Wirkungsstätte versetzt worden, was im Grunde ganz plausibel klang, weil derartige Versetzungen von einer der staatlichen Forschungsanstalten zur anderen durchaus üblich waren. Der Volksmund jedoch wollte wissen, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei und das Gerücht besagte, die betreffenden Gelehrten hätten irgendwie gegen Geruds Gesetze verstoßen und seien zwangsweise verbannt worden. Wohin, das vermochte freilich keiner zu sagen, denn es gab auf dem gesamten Kontinent keinen einzigen Ort, der nicht jedem Welaner frei zugänglich gewesen wäre, die heiligen Räume der Tempel und die Andachtsräume der Priesterhäuser ausgeschlossen, die für gewöhnliche Bürger tabu waren. Dort aber konnte man schlecht Menschen gefangen halten. So hatten sich die Gerüchtemacher schließlich darauf geeinigt, dass man die Betroffenen heimlich auf irgendeine der unbewohnten Inseln weit vor der Küste gebracht habe, denn das war praktisch die einzige Möglichkeit, die übrig blieb. Natürlich konnte kein Mensch die Beweise hierfür erbringen — das Gerücht aber blieb trotzdem!

Was würde geschehen, wenn es sich bewahrheitete? In dieser Zeit, wo ein jeder vollauf mit Arbeiten beschäftigt war, die dem Erhalt der Spezies dienten, würde es kaum auffallen, wenn ein unbedeutender Tempelschüler von der Bildfläche verschwand. Eine knappe Verlautbarung während des nächsten Gottesdienstes mit dem Inhalt, Olas Kelum sei außer der Reihe zum Priester geweiht und zu einem anderen Tempel versetzt worden, und niemand würde hieran den geringsten Zweifel hegen. Olas würde sich für einige Tage im Tempel aufhalten, wo er nun angeblich hingehörte, und mit dem nächsten Dampfwagen — natürlich in Begleitung eines zuverlässigen Oberpriesters — die Stadt Bersa verlassen, um nie wiederzukehren.

Würde es so sein? Olas wusste es nicht. Die Macht zu solchem Tun hatten die Großpriester, die unbestrittenen Beherrscher des Kontinents, auf jeden Fall; immerhin gehörte aber sein Vater selbst dem Rate derselben an und das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war immer ausgezeichnet gewesen. Olas Kelum konnte sich einfach nicht denken, dass er so einfach einer Verbannung seines Einzigen zustimmen würde, und hier lag seine Chance. Schließlich bedurfte jeder Beschluss des siebenköpfigen Rates der Großpriester der Zustimmung aller Mitglieder!

Der junge Mann war vor der Einfriedung des Tempels angelangt und betätigte den Klopfer an der jetzt geschlossenen Pforte. Nach wenigen Sekunden schon ertönte das Geräusch des elektrischen Türdrückers, der also noch nicht den Stromsparmaßnahmen zum Opfer gefallen war. Olas drückte die kleine Pforte, die für den Einlass einzelner Besucher bestimmt war, auf, was ihn einige Mühe kostete, denn seit ihrer letzten Öffnung war Schnee gefallen. Dann befand er sich innerhalb des geweihten Geländes machte unwillkürlich die vorgeschriebene Verbeugung zum Tempel hin, und folgte dann dem gleichfalls eingeschneiten Pfad zum Seiteneingang. An einem Fenster des dem Tempel angebauten Ratsgebäudes erkannte er die Gestalt seines Vaters und dieser war es auch, der ihm dessen Tür öffnete.

Arol Kelum war trotz seiner dreißig Jahre — entsprechend 52 Jahren der irdischen Zeitrechnung — noch verhältnismäßig jung anzusehen.

Jetzt jedoch wirkten seine Gesichtszüge müde und abgespannt, als er seinen Sohn nach dessen vorschriftsmäßiger Verneigung in seine Arme schloss, um ihn zu begrüßen.

„Du hast mir großen Kummer bereitet, mein Sohn!“, äußerte er leise, als Olas wieder in geziemendem Abstand vor ihm stand.

„Ich weiß es, mein Vater, und doch vermag ich keine Reue zu empfinden. Was ich tat, entsprang nicht niedrigen Beweggründen, sondern einzig und allein dem Verlangen, Gewissheit über das zu erhalten, was dich bedrückte, denn es bedrückte auch mich!“

Der Großpriester nickte.

„Das wusste ich, Olas, denn ich kenne dich gut genug. Dieses Wissen hat mich auch veranlasst, vor den anderen Großpriestern um Nachsicht zu bitten. Hätte ich es nicht getan, wärest du unweigerlich zu ewiger Verbannung auf die Insel Bolar verurteilt worden!“

„Also hat das Gerücht doch recht!“, entfuhr es dem Jungen. Arol Kelum nickte erneut.

„Es hat recht, obwohl wir das natürlich nie öffentlich zugegeben hätten, wenn man uns darum befragt hätte. Auf der Insel befinden sich mehrere hundert Männer aus allen Gebieten unseres Landes, die wir dorthin deportieren mussten. Die Gründe für diese Zwangsmaßnahmen waren verschiedener Art, doch wir konnten sie nicht umgehen, weil wir nicht riskieren konnten, dass diese Leute, zum Teil bedeutende Gelehrte, Unruhe unter dem Volke stifteten.“

Olas wollte etwas entgegnen, doch er verstummte, als sein Vater gebieterisch die Hand erhob.

„Erspare dir deine Worte, mein Sohn, denn ich weiß sehr wohl, was du mir sagen willst; dein Onkel Kelum hat mir alles berichtet. Von deinem Standpunkt aus magst du vollkommen recht haben, doch es genügt nie, nur nach den eigenen Gesichtspunkten zu urteilen! Für alle Maßnahmen, die seit Jahrhunderten von der Priesterschaft getroffen wurden, um die bisherige Weltordnung aufrechtzuerhalten, gibt es weit bessere Begründungen, als du sie dagegen anzuführen vermagst. Du wirst mir recht geben müssen, wenn du erst einmal alles erfahren hast.“

„Wann wird das sein, mein Vater?“, fragte der Jüngere leise, der sehr gut wusste, dass ihm ein Arol Kelum nie wissentlich die Unwahrheit sagen würde.

„Sehr bald schon, denn ich habe den Auftrag, dich zu Altas, dem Obersten Priester, zu führen, der dir alle wesentlichen Dinge eröffnen wird. Vorher musst du mir allerdings das Versprechen geben, dass du dich ihm gegenüber so benehmen wirst, wie du es auch tun würdest, wenn du noch an die Existenz des Sonnengottes glaubtest. Du wirst ganz anders denken, als jetzt, wenn du ihn erst angehört hast.“

Olas nickte stumm, denn sein Vater war so ernst, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Unbewusst ahnte er, dass Eröffnungen auf ihn warteten, wie er sie normalerweise wohl nie erhalten hätte, auch nicht bei der Priesterweihe.

Schweigend folgte er seinem Vater bis zum Ende des Korridors, wo dieser nach kurzem Anklopfen eine Tür weit öffnete, die mit den Symbolen Horams, Luras und der angeblichen 'Gotteskinder' Bold und Romi geschmückt war. Zögernd trat Olas über die Schwelle, um dann in einer tiefen Verneigung zu erstarren, wie es die althergebrachte Sitte gebot. Mochte der Oberste Priester sein Amt auch zu Unrecht bekleiden, er war das Oberhaupt der Menschen.

Isak Altas saß hinter einem großen Schreibtisch, wie ihn Olas auch im sogenannten Andachtsraum seines Vaters gefunden hatte. Er mochte nahezu sechzig Planetenjahre zählen, was auch für die Begriffe der Welaner ein sehr alter Mann war. Trotzdem klang seine Stimme voll und fest, als er sanft bemerkte: „Richte dich auf, Olas Kelum, und nimm in dem Stuhl Platz, der vor meinem Tische steht. Zwar bist du unberechtigt in den Besitz eines Wissens gelangt, das dir eigentlich erst nach der dritten Priesterweihe zugestanden hätte, doch das soll jetzt keine Rolle mehr spielen. Ich befehle dir, mich für die Dauer dieser Aussprache nicht als höchsten Würdenträger, sondern als einfachen Menschen anzusehen, mit dem du wie mit deinesgleichen reden kannst. Es wird dem gegenseitigen Verständnis förderlich sein, denke ich.“

Die Befangenheit des jungen Mannes verlor sich rasch, nachdem er zum ersten Male in die Augen des Hohen Priesters geblickt hatte. In ihnen stand neben dem Ausdruck der abgeklärten Weisheit eines Wissenden auch ein unverkennbarer Ausdruck schmerzlicher Resignation, der ihn zutiefst beeindruckte. Isak Altas sorgte sich ebenso wie er auch, und das brachte ihn dem Jungen menschlich viel näher, als es alles andere vermocht hätte. Rasch befreite Olas seinen Kopf von der Pelzkapuze, um dann den ihm angewiesenen Platz einzunehmen. Schon die Tatsache, dass er in Gegenwart des höchsten Würdenträgers sitzen durfte, überzeugte ihn von der Ehrlichkeit seiner Worte.

„Du weißt nunmehr ebenso gut wie ich, wie ernst die Lage unseres Volkes ist, Olas“, begann Isak Altas, seine Blicke zum Fenster hin abschweifen lassend, wo eben der letzte Schein der rötlichen Dämmerung verlöschte, während der Raum von einer fast ebenso matt glühenden Leuchtröhre notdürftig erhellt wurde. „Unser Sonnensystem befindet sich weit inmitten einer kosmischen Staubwolke, die das Licht des Gestirnes um fast fünfzig Prozent in seiner Wirkung herabsetzt. Unsere Welt vereist von Dekade zu Dekade mehr, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Es hat bereits zahlreiche Todesopfer infolge Erfrierungen gegeben und ich befürchte, dass ihre Zahl immer noch weiter zunehmen wird, bis es uns eines Tages gelungen sein wird, die wichtigsten Städte mit einer wärmeerhaltenden Kuppel zu überspannen.“

„Ich glaube nicht daran, dass dies Aussicht auf Erfolg verspricht“, äußerte Olas freimütig. „Ich habe diese Bedenken auch bereits gegenüber meinem Onkel Pook geäußert. Selbst dann, wenn es möglich werden sollte, die noch lebenden Menschen innerhalb dieser Kuppeln unterzubringen und dieselben ausreichend zu erwärmen, bleibt immer noch das Ernährungsproblem! Woher sollen die Nahrungsmittel kommen, um die Millionen zu ernähren? Der Boden innerhalb der überdachten Gelände kann sie keinesfalls erzeugen.“

„Auch dafür wird es eine Lösung geben, auf die ich aber erst später zurückkommen werde“, entgegnete Altas kurz. „Die gegenwärtige Bedrängnis ist ernst genug, doch wir müssen dankbar sein, wenn es nicht noch schlimmer kommt. Hast du schon einmal bedacht, was mit unserer Welt zwangsläufig geschehen muss, sobald die Dichte der interstellaren Materie ein bestimmtes Maß überschreitet?“

„Ich bin nicht als Astronom ausgebildet“, erklärte Olas wahrheitsgemäß. „Wela wird eben noch rascher einfrieren, denke ich.“

„Zuerst ja“, nickte der Priester. „Einmal kommt aber der Punkt, an dem die kosmische Wolke so dicht geworden ist, dass dieser Effekt in das genaue Gegenteil verkehrt wird. Sobald die Zahl der im Raum treibenden Atome ein bestimmtes Maß überschreitet, beginnt unsere Sonne, diese Atome in die ihr ablaufenden Kernprozesse einzubeziehen. Sie werden gleichfalls aktiv, beginnen zu glühen, und sehr bald schon muss dann unsere viel dichtere Atmosphäre zwangsläufig folgen, zumal sie reichlich Wasserstoff enthält. Das Leben auf unserer Welt, vorher durch die Kälte bedroht, würde dann unter der auftretenden Hitze vergehen! Später würde dann Hora beginnen, sich aufzublähen und schließlich explodieren, dabei die Planeten mit vernichtend.

Doch so weit wird es wohl doch nicht kommen, denn unsere Astronomen haben schon seit langer Zeit die Dichte dieser Dunkelwolke analysiert und für unzureichend für einen derartigen Prozess erklärt. Wela wird also als Planet erhalten bleiben und eines fernen Tages, vielleicht erst nach vielen Jahrhunderten, wenn unser System die Wolke wieder verlässt, erneut so weit erwärmt werden, dass es auf ihm wieder Lebensmöglichkeiten für die Spezies gibt, die immer schon existiert haben.“

Olas war in Versuchung, zu fragen, ob denn der Mensch auch wirklich dazu gehöre, oder ob nicht vielmehr seine bereits dem Onkel gegenüber geäußerten Vorbehalte zuträfen. Doch noch ehe er für seine Frage die richtige Formulierung gefunden hatte, fuhr der Oberste Priester fort: „Doch wir wollen uns nicht unnötig mit Mutmaßungen darüber aufhalten, was vielleicht eines fernen Tages wieder sein kann, sondern uns den für unseren Erhalt wichtigen Problemen wieder zuwenden. Ich habe vorhin schon angedeutet, dass es Mittel gibt, die uns trotz der ungünstigen Bedingungen ein erträgliches Weiterleben auf Wela ermöglichen können. Weißt du von der Existenz der Strafkolonie auf der Insel Bolar?“

„Es gab im Volke unklare Gerüchte darüber“, nickte Olas. „Etwas Näheres habe ich erst vorhin von meinem Vater gehört, aber auch noch keine Einzelheiten. Immerhin habe ich begriffen, dass die dorthin Verbannten eine Rolle in deinen Plänen spielen, das Leben auf Wela zu erhalten, oder irre ich mich?“

Isak Altas blickte überrascht auf und Olas meinte, für wenige Augenblicke den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht entdeckt zu haben, ehe er äußerte:

„Deine Gabe, aus scheinbar unzusammenhängenden Dingen die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen, ist wirklich beachtlich. In früheren Zeiten wäre ein Mann von deiner Art zweifellos früher oder später auf Bolar gelandet, sofern er nicht zur Klasse der Priester oder wenigstens der Astronomen gehörte. Zwar haben wir vorbeugend dafür gesorgt, dass in den Tempelschulen stets nur ein bestimmtes Maß an Wissen gelehrt wurde, gerade genug, um als Grundlage für die spätere endgültige Ausbildung zu Priestern oder Astronomen zu genügen, zumal nicht alle Schüler dieses Ziel erreichten. Dafür gab es aber unter den Gelehrten anderer Wissensgebiete immer wieder welche, die aufgrund eigener Erkenntnisse den Tatsachen bedenklich nahe kamen, die wir mit Vorbedacht der Allgemeinheit vorenthielten, wie es Gerud einst bestimmt hat.“

„So weit reicht das also schon zurück“, bemerkte Olas leise. „Hätte der Stammvater sein Buch der Weisheit tatsächlich nach den Weisungen eines Gottes geschrieben, würde ich keine Sekunde zögern, die Notwendigkeit dieser Maßnahmen anzuerkennen; doch Gerud war auch nur ein Mensch wie wir alle! Wie konnte er sich also anmaßen, das Volk derart zu täuschen, und warum hat die Priesterschaft nicht schon längst die Menschheit über die Wahrheit aufgeklärt? War euch die Macht über das unwissende Volk wirklich so wichtig, um die fortdauernden Lügen zu rechtfertigen?“

„Du solltest nicht verdammen, solange du nicht die volle Wahrheit weißt, Olas!“, hielt ihm der Oberste Priester ruhig entgegen. „Du darfst mir ruhig glauben, wenn ich dir hier versichere, dass es tatsächlich besser war, alles im Sinne Geruds durchzuführen. Du hast soeben gesagt, wir hätten dies nur getan, um die Macht über das unwissende Volk zu behalten. Gewiss, wir besaßen und besitzen auch heute noch ein gewisses Maß an Macht, doch sage selbst, haben wir sie jemals missbraucht, um das Volk zu unterdrücken? Haben die Menschen unter unserer Herrschaft jemals leiden oder etwas entbehren müssen?“

„Die Allgemeinheit wohl nicht“, gab Olas zu. „Es dürften aber immerhin im Laufe der Jahrhunderte Tausende von Gelehrten den Weg nach Bolar gegangen sein, nicht wahr? Diesen allen ist doch aber zweifellos Unrecht geschehen! Ihr einziges Verbrechen bestand ja schließlich nur darin, den Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit entdeckt zu haben — ist das wirklich ein triftiger Grund dafür, sie ihrer Freiheit beraubt und sie in die Verbannung geschickt zu haben? Ist nicht die persönliche Freiheit das höchste Gut des Menschen, wie ihr immer gelehrt habt?“

„Doch, sie ist es“, nickte der Priester. „Von deinem Standpunkt aus magst du recht haben — hast du aber auch schon bedacht, was alles hätte geschehen können, wenn wir diese Leute hätten gewähren lassen? Gleich dir konnten sie die Zusammenhänge hinter den Dingen nicht erkennen, sie sahen nur das Vordergründige. Damit hätten sie aber ungeheure Verwirrung stiften und den ganzen Planeten dem Chaos ausliefern können! Alle Ordnung wäre in dem Augenblick zusammengebrochen, in dem wir es zugelassen hätten, die Existenz Horams öffentlich anzuzweifeln. Das Volk hätte, all seiner bisherigen Ideale und seines Glaubens beraubt, seiner Empörung durch Gewaltakte Luft gemacht, dabei jedes Maß verlierend, weil es ja glauben musste, mit der alten Ordnung seien auch die bisherigen Moralbegriffe umgestoßen und hinfällig geworden. Es ist leicht, etwas zu zertrümmern, aber schwer, etwas Besseres an seiner Stelle einzuführen, glaube mir das! Etwas Derartiges ist bereits vor Geruds Zeiten geschehen, und das war auch der Grund dafür, dass er sein Buch der Weisheit schrieb, das, auf göttliche Autorität gestützt, dem Planeten Wela für ewige Zeiten Frieden und Wohlstand sichern sollte.“

„Du sagtest soeben 'vor Geruds Zeit', nicht wahr?“, forschte Olas erregt. „Bedeutet das, dass es auch vor ihm schon Menschen gegeben hat, dass er und Dagma nicht die ersten Menschen waren?“

„Genau das“, bestätigte Isak Altas ernst. „Doch diese Menschen waren untereinander uneins und bekämpften sich zuletzt derart, dass nur noch wenige Hundert übrig blieben. Für diese schuf Gerud dann die Ordnung, die sich jetzt über sechs Jahrhunderte lang bewährt hat. Dass unser Volk die ganze Zeit über an einen Gott geglaubt hat, der in dieser Form überhaupt nicht existierte, spielt dabei nur eine unwesentliche Rolle — früher glaubten sie an den wahren Gott, oder sagen wir besser, sie kannten ihn, ohne sich aber an seine Gebote zu halten, war es da nicht wirklich besser, wie es seit Gerud gewesen ist?“

„Gewiss, Großer Priester“, entgegnete Olas, um dann ungestüm fortzufahren: „Es gibt also doch eine Gottheit, wenn sie auch nicht Horam heißt?“

„Doch, es gibt sie“, entgegnete Altas mit leuchtenden Augen. „DU hast erst in den letzten Tagen ein blasses Wissen darüber erhalten, dass es außer Wela und den übrigen Welten in unserem System auch noch andere Sonnen und Planeten gibt. WIR aber wissen genau, dass es draußen in den unfassbar riesigen Räumen des Weltalls unfassbar viele Sternenwelten gibt, die alle vor undenklichen Zeiträumen von einem Schöpfer geschaffen wurden! ER ist so groß, dass Menschengeist ihn nie wird erfassen können und gegenstandslos, körperlos, dazu; deshalb setzte Gerud den für alle sichtbaren Sonnengott an seine Stelle, um ihm eine höhere Autorität zu verleihen. Der Mensch ist ja stets geneigt, nur an das zu glauben, was er auch sehen und erfassen kann, und dem kam Gerud entgegen. Sein System hat sich bewährt und ich meine, dass der Große Herr uns diese Täuschung verzeiht, da sie ausschließlich guten Zwecken dient. ER weiß ja, wie wir es meinen!“

„Ich weiß noch nicht, wie ich das alles fassen soll!“, flüsterte Olas Kelum erstickt. „Doch sprich weiter, Großer Priester was soll nun mit mir geschehen?“

„Du wirst morgen eine große Reise antreten, Olas“, bemerkte Isak Altas ruhig, der den Aufruhr in dem jungen Menschen wohl verstehen konnte. „Ich selbst wollte sie tun, doch fühle ich mich dieser Aufgabe in meinem Alter nicht mehr gewachsen. Du wirst in meinem Auftrag zur Insel Bolar reisen — nicht als Verbannter, sondern als Abgesandter des Priesterrates! Die verbannten Gelehrten dort sind unsere letzte Hoffnung für die Rettung der Menschen auf Wela. Die Erkenntnisse, die sie fanden und die dann zu ihrer Verbannung führten, sind gewaltig.

Doch zuvor sollst du noch zum Priester geweiht werden, wenn auch diese Weihe in Wirklichkeit mehr eine Formsache sein wird. Folge mir, die anderen Großpriester warten schon!“

 

 


VI.

„Nun komm schon her, du Bürschchen!“, grollte die Stimme von Vater Sharp im tiefen Bass. „Na, wird's bald? Von wegen Vogelnester ausnehmen — dir will ich helfen!“

Der kleine Chris Sharp bog sich erschrocken zur Seite, um dem Strafgericht zu entgehen, als die Faust des Vaters nach ihm griff. Er entging ihm auch tatsächlich — urplötzlich fand er sich als als zwanzigjähriger Raumfahrer-Kadett inmitten seiner Kameraden in einem Unterrichtsraum wieder, wo die eintönige Stimme eines Ausbilders dozierte: „Und hier sehen Sie nun ein Modell der Raketen-Brennkammer XS 229, womit unsere Mondschiffe ausgerüstet sind, im Querschnitt. Der Maßstab beträgt “

Benommen schüttelte Sharp seinen Kopf.

„Ja aber das ist doch alles lange vorbei!“, überlegte er mühsam. „Wir waren doch auf dem Fluge zum Prokyon, an Bord der SOL I ...“

Und da war er auch tatsächlich wieder in der SOL I!

„Wie ist so etwas nur möglich ... Bin ich denn urplötzlich übergeschnappt?“, murmelte er schwach vor sich hin.

„Nun, das wohl gerade nicht“, meinte Oberleutnant Hutchinson lakonisch, „du hast nur etwas länger geschlafen, als wir anderen. Was meinst du wohl, was hier an Bord alles los ist. Zuerst dachten wir anderen auch alle, wir seien nicht mehr ganz auf Deck, so absonderlich war das alles.“

„Absonderlich ist das richtige Wort“, knurrte der Kapitän. „Ich hätte nämlich darauf schwören mögen, soeben unmittelbar hintereinander wieder zuerst Lausbub und dann Raumkadett gewesen zu sein. Was stimmt denn nur hier nicht, verdammt noch mal?“

„Genau genommen, stimmt überhaupt nichts mehr“, das war die Stimme von Commander Corman. „Wie ich sehe, haben auch Sie jetzt verschiedene Geschehnisse aus Ihrer Vergangenheit nochmals erlebt. Uns erging es ebenso. Man braucht sich nur auf ein bestimmtes Ereignis zu konzentrieren, und schon erlebt man es wieder, so plastisch, als passiere es wirklich.“

„Das begreife ich einfach nicht“, murrte Chris Sharp verdattert. „In meinem Kopf geht es überhaupt noch ziemlich konfus zu. Waren wir nicht gerade noch mit unseren Schiffen im Gebiet des Prokyon, wo wir eine handfeste Raumschlacht erlebt haben?“

Nicht zu intensiv daran denken, Kapitän!“, beschwor ihn Dr. Wolfe eindringlich. „Es kann dann nämlich geschehen, dass Sie alles gleich wieder erleben, wir legen aber größten Wert darauf, dass Sie in der Gegenwart bleiben.“

„Wie kommt das nur alles?“, stöhnte Sharp verständnislos. „Vergangenes nochmals erleben — das ist doch praktisch unmöglich, es gibt doch keinen zeitlichen Rückschritt in die Vergangenheit.“

„Es war unmöglich, solange wir uns in unserem gewohnten Raum-Zeit-Kontinuum befanden“, warf Dr. Müller ruhig ein. „Da sind wir aber jetzt nicht mehr, Kapitän!“

„Und wo bitte, sollen wir uns jetzt befinden, werter Doktor?“, fragte der Kapitän.

„Das wollen wir ja gerade feststellen“, gab der Astrophysiker zurück. „Sie erwähnten vorhin die Raumschlacht beim Prokyon-System, darauf können Sie sich also noch besinnen. Auch für uns ist sie das letzte bewusste Erlebnis, ehe wir wieder zu uns kamen, um uns in diesem mehr als seltsamen Zustand wiederzufinden. Rekonstruieren wir also: Die einen Schiffe feuerten mit den Energiestrahlern, die anderen wehrten den Angriff mittels Schutzfeldern ab, welche die Energien zurückschleuderten. Dadurch wurde die Angreiferflotte vollständig vernichtet, die Raumer explodierten, und mit ihnen wahrscheinlich größere Mengen radioaktiver Elemente, die gewaltige Hitze dürfte für die Anregung eines spontanen Kernprozesses durchaus gereicht haben. Das ergab notwendigerweise einen ungeheuren Druck, der durch die Schubwirkung der Energiestrahlen noch mehr verstärkt wurde und sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitete. Von diesem expandierenden, praktisch wie ein fester Körper wirkenden Ball wurden nun auch wir erfasst und wären zweifellos mit verglüht, wenn nicht unsere an sich recht schwachen Schutzschirme noch für einen Moment standgehalten hätten. Es sind wahrscheinlich nur Sekundenbruchteile gewesen, aber sie waren wahrscheinlich unsere Rettung.“

„Insofern wenigstens, dass wir nicht vernichtet wurden“, nickte Professor West. „Ein Effekt allerdings ließ sich nicht vermeiden: Die Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit!“

„Sie meinen, wir hätten tatsächlich ...?“, murmelte der Kapitän fassungslos. Dr. Müller hob die Schultern.

„Es ist die einzige logische Erklärung, die es gibt. Bedenken Sie nur: Wir bewegten uns bereits mit Lichtgeschwindigkeit, als uns der Stoß des Explosionsballes traf. Dadurch entstand eine zusätzliche Schubleistung, die uns schneller als 300 000 Sekundenkilometer werden ließ. Die Folgen liegen seit Einsteins Berechnungen klar auf der Hand!“

„Selbstverständlich“, bemerkte nun Dr. Barkley. „Bei einer Überschreitung der sogenannten absoluten Geschwindigkeit wird das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum durchbrochen, sie stellt gewissermaßen eine Sünde gegen die Gesetze unseres Universums dar. Es hat uns ausgestoßen, weil wir praktisch zu einem Fremdkörper geworden waren, und wir befinden uns nunmehr in einem unbekannten, fünf dimensionalen Raum.“

„Das ist nicht gesagt, Herr Kollege“, protestierte Dr. Müller. „Ein Raum muss es sein, das steht fest, sonst könnten wir nicht mehr existieren, aber er muss nicht unbedingt fünfdimensional sein. Gewiss, hier gibt es keine Zeit, Gegenwart und Vergangenheit schwimmen gewissermaßen durcheinander, und ein Blick auf Ihre Uhr wird Sie davon überzeugen, dass diese stillstehen, während sie selbst während unseres Fluges mit annähernder Lichtgeschwindigkeit immer noch gingen, wenn auch, der Zeitdilatation entsprechend, erheblich langsamer als normal. Es steht also fest, dass dieser Raum keine nach unseren Begriffen messbare Zeit besitzt, dass also eine der uns bekannten Komponenten wegfällt — er müsste demnach eher dreidimensional als fünfdimensional sein!“

„Vielleicht stellt das Phänomen der Zeitlosigkeit schon wieder eine besondere, uns natürlich unbekannte Komponente des hiesigen Raumes dar?“, mutmaßte Professor West. „Auch sonst kann es außerhalb unseres Schiffes noch allerhand Dinge geben, von denen wir mit unseren in dieser Hinsicht vollkommen unerfahrenen Sinnen noch nicht einmal träumen können.“

„Ich finde alle diese Erwägungen ziemlich sinn- und zwecklos, meine Herren“, knurrte Commander Corman dazwischen. „Das Einzige, was definitiv feststeht, ist die Tatsache, dass wir irgendwo sind, wo wir nicht hingehören und dass wir uns bemühen müssen, diesen Zustand recht schnell wieder zu beheben. Während Sie drauflos theoretisierten, habe ich mich bemüht, einmal festzustellen, was bei uns überhaupt noch in Ordnung ist. Unsere Bordsprechanlage funktioniert noch, nicht aber die Außenanlagen, weder Radar noch Funkanlagen lassen etwas hören oder sehen. Wahrscheinlich haben die Antennen zu viel von der im Raume freiwerdenden Energie in die Geräte geleitet und dort ist einiges durchgebrannt. Kapitän Sharp, sorgen Sie bitte zuerst dafür, dass die Leute im Schiff beruhigt werden, soweit das möglich ist; eventuell kann auch einer unserer Raumpsychologen seine Erkenntnisse unter das Volk streuen und ihm Verhaltungsmaßregeln geben. Vor allem müssen aber jetzt die Radiotechniker her, damit wir wieder Verbindung mit den anderen beiden Schiffen bekommen, um unsere Maßnahmen koordinieren zu können. Selbst auf die Gefahr hin, dass uns hier einmalige Erkenntnisse über fremde Räume entgehen, muss ich darauf bestehen ich trage die Verantwortung für dreitausend Menschen!“

Die Ansprache an die Menschen außerhalb der Zentrale hatte Professor Wallace übernommen und alle waren sich darin einig, dass er ein psychologisches Meisterstück geliefert hatte. Währenddessen arbeiteten die Funktechniker mit Hochdruck, denn tatsächlich waren in allen Geräten, die mit Außenanlagen arbeiteten, allerhand verschmorte Teile zu finden. Verschiedene Apparate mussten sogar vollständig ersetzt werden, und Bert Newmans kam vorerst aus dem Fluchen nicht wieder heraus.

In Ermangelung einer anderen produktiven Tätigkeit hatte Chris Sharp sich vor das optische Raum-Sichtgerät gesetzt, um eventuell schon dadurch etwas von der Umgebung außerhalb des Schiffes erkunden zu können, über die man ja noch gar nichts wusste. Charles Hopson, der Copilot, leistete ihm dabei Gesellschaft.

„Da hat man früher in den utopischen Romanen so viel über 'Raumsprünge' gelesen“, murrte er halblaut. „Dort hieß es einfach 'Das Schiff ging in den Pararaum', dann 'fiel es wieder heraus' und schwups war es am Ziel. Es scheint aber, dass das in der Praxis ein wenig anders aussieht!“

„Auch das dürfte einmal kommen“, gab der Kapitän zurück, „schließlich stehen wir ja erst ganz am Anfang der interstellaren Raumfahrt. Vorkommnisse wie dieses hier können durchaus der erste Anfang dazu sein. Jetzt kommt es nur darauf an, dass wir auch wieder zurückfinden, um der staunenden Mitwelt ...“

Er unterbrach sich und schaltete die kleine Lampe oberhalb des Instrumentenbrettes ab, um besser sehen zu können.

„Sieh doch mal genau hin, Charly“, flüsterte er erregt. „Auf dem Schirm hier ist alles schwarz, ich bilde mir aber trotzdem ein, irgendetwas anderes zu erkennen, ohne dass ich es jedoch näher definieren könnte.“

Schon war auch Dr. Müller zur Stelle, und zu dritt konzentrierten sie sich nun auf die Mattscheibe, die auf den ersten Blick weiter nichts als eine gleichmäßig schwarze Fläche darzustellen schien. Nach wenigen Sekunden jedoch kam ein Laut der Überraschung über die Lippen des zweiten Piloten.

„Du hast recht, Chris“, meinte er aufgeregt. „In dieser Schwärze gibt es Punkte, die noch schwärzer zu sein scheinen, so intensiv schwarz, dass es förmlich den Augen weh tut. Was mag das nur sein?“

Nun sah es auch Dr. Müller, und auch er war plötzlich sehr erregt.

„Mir ist da eben eine Hypothese zugeflogen — ob sie sich als stichhaltig erweist, muss sich erst noch herausstellen. Wenn das aber der Fall sein sollte, dann bekommen wir fantastische Dinge zu sehen, wenn unsere Radargeräte wieder arbeiten!“

„Sie meinen, die schwarzen Punkte könnten Himmelskörper dieses Raumes sein, nicht wahr?“, forschte Professor Moore, der sich inzwischen gleichfalls eingefunden hatte. „Im Allgemeinen haben Sonnen oder Planeten aber die Eigenschaft, Licht auszusenden; wie verträgt sich das mit Ihrer Theorie, Doktor?“

„Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass wir uns mit Überlichtgeschwindigkeit bewegten, als wir in diesen Raum eindrangen?“, fragte der Astrophysiker zurück. „Zweifellos tun wir das auch jetzt noch, da wir inzwischen keine Bremsmanöver durchgeführt haben, ohne dass uns der fremde Raum wieder ausgestoßen hat, wie es der unsere tat. Das legt sozusagen automatisch die Schlussfolgerung nahe, dass der Zustand der überlichtschnellen Bewegung in diesem 'Überraum' den Normalzustand darstellt! Wenn es nun hier auch irgendwelche Himmelskörper gibt, was ich unterstellen möchte, können diese natürlich niemals für uns sichtbares Licht ausstrahlen, das wäre ein geradezu absurder Zustand. Sie senden logischerweise nur überlichtschnelle Wellen oder Strahlen aus, können aber durchaus in ihrem Spektrum auch einen Bereich haben, auf den das menschliche Auge anspricht. Dass diese Eindrücke uns dann nicht in gewohnter Weise als Licht erscheinen, ist nur natürlich.“

Über dieses Thema wurde noch eine Weile debattiert, doch es fand sich niemand, der stichhaltige Argumente gegen Dr. Müllers Theorie vorbringen konnte. Dann war es so weit, die Radar- und Funkanlagen waren wieder betriebsfertig, und auf sie konzentrierte sich nun das allgemeine Interesse.

Chris Sharp nahm selbst das Ultra-Radar in Betrieb, und wenige Sekunden später begann dessen großer Sichtbildschirm zu flimmern. Und dann entrang sich den Kehlen der vollzählig um seinen Sitz gruppierten Männer in der Zentrale ein vielstimmiges Stöhnen der freudigen Überraschung. Der Bildschirm, der alles naturgetreu darstellte, zeigte Sterne aller Größen unzählige Sonnen, genau, wie im Normalraum!

„Fantastisch, einfach überwältigend!“, flüsterte Commander Corman empathisch. „Doktor, Sie Teufelskerl, woher wussten Sie nur, dass uns dieses Gerät auch da etwas zeigen würde, wo die optischen Anlagen versagen?“

„Ich habe lediglich logisch gedacht“, lächelte der Astronom. „Für mich stand es fest, dass wir uns schneller als das Licht bewegen, unter diesen Umständen hätte uns auch das stärkste Teleskop nichts weiter zeigen können, als die ominösen schwarzen Punkte; auch jedes andere Gerät, das nur mit lichtschnellen Wellen arbeitet, musste notwendigerweise versagen. Das Ultra-Radar jedoch arbeitet mit hundertmal schnelleren Impulsen, und schneller dürfte wohl auch in diesem Raum kaum etwas sein. Schon vor längerer Zeit haben namhafte Wissenschaftler behauptet, dass das Ultra-Radar, eben weil es diese Eigenschaft besitzt, eigentlich eine Abnormität in unserem Raum darstelle, wo die Geschwindigkeit des Lichtes als die absolute feststeht. Sie erklärten, es sei praktisch erwiesen, dass diese überlichtschnellen Wellen in Wirklichkeit Bestandteile eines höheren Raumes wären, von wo aus sie in unser Universum einfielen, und somit indirekt die Existenz eines sogenannten Para oder Hyperraumes bestätigten.“

„Und gerade daran habe ich nie glauben wollen“, bemerkte Dr. Barkley, der andere Astronom.

„Warum eigentlich nicht, Herr Kollege?“, fragte Dr. Müller überlegen. „Gerade Sie kennen doch auch das Phänomen der sogenannten 'Nebelflucht', wie man die stetige Expansion des Normalraumes nennt. Gewiss, früher nahm man ja immer an, dass unser Universum nur einen Durchmesser von ungefähr zwei Milliarden Lichtjahren haben könne, bis dann das neue Observatorium auf dem Mount Everest Sternennebel entdeckte, die sich, fast drei Milliarden Lichtjahre entfernt, mit einer Geschwindigkeit von bereits 260 000 Sekundenkilometer von uns entfernten. Demnach ist die Entfernung, in welcher diese expandierenden Sternenwelten, denn etwas anderes sind diese sogenannten Nebel ja auch nicht, auf ihrer 'Flucht nach außen' die Lichtgeschwindigkeit erreichen und damit auch überschreiten, mit etwa 3,6 Milliarden Lichtjahren zu veranschlagen. Alles, was über diese Entfernung hinaus besteht, kann logischerweise nicht mehr zu unserem Normalraum gehören, wo nur eine begrenzte Geschwindigkeit denkbar ist, fällt also automatisch unter den Begriff 'Überraum'.“

„Um Gottes willen, Doktor verschonen Sie uns!“, bat Commander Corman erschlagen. „Von mir aus sollen Sie recht behalten, ich als ausgesprochener Soldat kann da gar nicht mitreden. Wenn Sie aber jetzt auch noch behaupten wollen, wir seien durch unsere 'Sünde' gegen die Gesetze unseres Raumes in eine derartige Entfernung verschlagen worden, dann muss ich allerdings streiken.“

Der Doktor hob die Schultern.

„Ich werde mich hüten, etwas Derartiges zu behaupten; ich wollte lediglich die Existenz eines übergeordneten Raumes auch theoretisch beweisen, praktisch erleben wir sie ja bereits. Auf jeden Fall steht fest, dass hier, wo wir uns jetzt befinden, die Gesetze unseres Raumes keine Gültigkeit mehr haben. All die Sonnen, die wir dort auf dem Bildschirm sehen, strahlen kein für uns sichtbares Licht aus, obwohl sie auf ihm denselben Charakter zeigen, wie die Sterne unseres Raumes. Im Grunde genommen, bestehen sie aber wahrscheinlich aus uns bekannten Elementen, und auch in ihrem Inneren dürften immer noch die bekannten Kernprozesse vor sich gehen, denn auch sie senden Strahlungen aus, wenn auch in mutierter Form.

Falls in diesem Raum Leben möglich ist, dürfte es sich ebenfalls den hiesigen Gegebenheiten angepasst haben; eventuelle Lebewesen mögen auch hier einen Teil dieser Ausstrahlungen als sichtbares Licht empfinden, aber wir merken davon natürlich nichts. Unsere Augen sprechen ja nur auf den winzigen Wellenbereich zwischen 0,72 und 0,397 Mikron an, und es gibt bekanntlich schon in unserem Raum Wellen, deren Länge zwischen mehreren tausend Kilometer Länge und der von einem Billionstel Millimeter differiert.“

„Vielen Dank, Doktor“, knurrte Kapitän Sharp dazwischen. „So interessant Ihre Ausführungen auch sein mögen, ich schlage trotzdem vor, dass wir das Gebiet der Theorien verlassen und uns wieder der Praxis zuwenden. Ein längerer Aufenthalt in diesem unbekannten Raum dürfte uns sehr wenig zuträglich sein, weil wir hier nicht navigieren können. Wir bewegen uns, ohne jedoch unsere Geschwindigkeit feststellen zu können, weil uns die Maßstäbe fehlen, und das kann sich sehr ungünstig für uns auswirken. Ringsumher gibt es Tausende von Sonnen, zum Teil sogar recht nahe, wenn man nach Spektralklassen und scheinbarer Größe urteilt, wie wir es gewohnt sind. Unser Urteilsvermögen ist aber sehr fragwürdig, weil es hier für uns keine messbare Zeit gibt! Ob hiesige Lebewesen nun lange Radiowellen oder aber Gammastrahlen als sichtbares Licht empfinden, spielt eine sehr untergeordnete Rolle, wenn man damit rechnen muss, vielleicht im nächsten Augenblick schon in eine Sonne zu rasen, weil in eben diesem Augenblick draußen einige Jahre vergangen sein können.“

„Sehr richtig“, bekräftigte der 'Raumbär'. „Ich denke, dass wir uns auch um das Schicksal der beiden anderen Schiffe bekümmern müssen, die es möglicherweise auch hierher verschlagen haben kann. Leutnant Newmans, versuchen Sie sofort, Funkverbindung mit ihnen herzustellen. Sollten sie irgendwo in erreichbarer Nähe sein, müssten wir das schaffen, denn unsere Funkgeräte arbeiten ja glücklicherweise ebenfalls mit Ultrawellen.“

 

*

 

Raumkapitän Sharp betrat die Zentrale der SOL I. Sein Gesicht war von Sorge überschattet. Er hatte soeben einen Rundgang durch das Schiff hinter sich, auf dem er zusammen mit seinem Chefpsychologen die Stimmung unter den eintausend Auswanderern sondiert hatte. Das Ergebnis war alles andere als ermutigend.

Rein äußerlich merkte man in dem Raumer keine Veränderung gegenüber dem Normalzustand. Da die Triebwerke nicht liefen, wirkte nach wie vor das künstliche Schwerkraftfeld, und auch die Schutzschirme lagen noch um das Schiff, ein Phänomen, über das sich die Fachleute vergeblich die Köpfe zerbrachen. Eigentlich hätten diese Felder gar nicht mehr bestehen dürfen, da sie mit den physikalischen Gesetzen des Überraumes nicht in Einklang standen, aber trotzdem gab es keine Störungen in ihrem Aufbau. Ob sie aber in gewohnter Weise wirksam waren, ließ sich nicht feststellen; um eine Probe aufs Exempel zu machen, hätte man sie erst einmal abschalten müssen. Davon hatte jedoch Professor West dringend abgeraten. Er plädierte dafür, den derzeitigen Status quo auf jeden Fall aufrechtzuerhalten, da man nicht wusste, ob sich nicht eine Veränderung nachteilig auswirken konnte.

Bedenklich war jedoch der psychische Zustand der Menschen, besonders derer, die hier ihre erste Raumfahrt mitmachten. Die Besatzung des Schiffes bestand aus erfahrenen Raumfahrern, die in ihrer langjährigen Ausbildung und anschließenden Praxis eine gewisse Gelassenheit gegenüber ungewöhnlichen Situationen erworben hatten, das alles fehlte den Kolonialisten. Das Paradoxon der Zeitlosigkeit machte ihnen entsprechend zu schaffen, es hatte daher zahlreiche Nervenzusammenbrüche besonders unter den Frauen gegeben. Bei den Männern hatte der plötzliche Schock in einigen Fällen zu Tobsuchtsanfällen geführt, was die Verwirrung noch mehr vergrößert hatte. Wohl hatte dann die aufklärende Ansprache des Psychologen einigermaßen Ruhe geschaffen, die vier Krankenstationen des Schiffes waren aber voll belegt, und die auf die einzelnen Schiffsdecks verteilten Wachen aus den Reihen der Besatzung mussten ständig auf dem Posten sein, um neue Zwischenfälle zu verhüten.

Eigentümlicherweise war es nicht das Bewusstsein, sich in einem vollkommen fremden Raum fernab von der Erde zu befinden, das den Menschen zu schaffen machte, sondern der Zustand der vollkommenen Zeitlosigkeit. Der Begriff der Zeit, die willkürlich geschaffene Einteilung des gesamten menschlichen Lebens in Stunden, Minuten und Sekunden, war so sehr zum festen Bestandteil des menschlichen Daseins geworden, dass ihr Fehlen die Menschen vollkommen verwirrte. Lediglich ein kleiner Prozentsatz von Fatalisten hatte das Problem auf seine Weise gelöst.

Dem Schiffskommandanten wäre es lieber gewesen, Funkverbindung mit den beiden anderen Schiffen zu bekommen.

„Wie sieht es aus, Bert? Immer noch kein Erfolg?“

Leutnant Newmans nahm die Kopfhörer ab und rieb sich die schmerzenden Ohrmuscheln.

„Pleite auf der ganzen Linie, Chris! Wir haben ununterbrochen auf beiden Frequenzen gerufen und die Sender immer wieder nachgestimmt, um die höchste Leistung herauszuholen, aber es ist keine Antwort zu hören, kein einziger Piepser. Da auch das Radar nichts zeigt, das eventuell wie ein Raumschiff aussehen könnte, möchte ich behaupten, dass SOL II und III sich überhaupt nicht in diesem Raum befinden. Vielleicht sind sie beim Prokyon zerstört worden, und nur wir wurden in diesen fremden Raum geschleudert?“

„Das ist schon möglich“, bemerkte Dr. Müller, der den Platz des Radarbeobachters eingenommen hatte. „Ebenso gut können sie aber auch in diesem Raum gelandet sein, nur vielleicht in einem ganz anderen Sektor. Eine winzige Differenz gegenüber unserer Geschwindigkeit oder in der Intensität der Druckwelle, die den Sprung in das Über-Universum bewirkte, kann genügt haben, sie in eine ganz andere, weit entfernte Galaxis zu versetzen. Und Galaxen gibt es hier ebenso zahlreich, wie im Normalraum; ich habe inzwischen bereits das Vorhandensein von achtzehn vollständigen Milchstraßensystemen in den verschiedensten Entfernungen festgestellt.“

„Trotzdem bin ich dafür, die Versuche mit den Funkgeräten noch einige Zeit fortzusetzen“, warf Commander Corman ein. Der Kapitän schnitt eine Grimasse.

„Sie haben gerade wieder einen Begriff verwendet, mit dem wir hier absolut nichts anfangen können, Commander. Ich beginne so langsam, rot zu sehen, wenn das Wort 'Zeit' überhaupt nur erwähnt wird. Selbst die primitive Methode, den Ablauf der Zeit durch Zählen festzustellen, versagt hier. Ich habe es schon Dutzende von Malen versucht, aber sowie ich zu zählen beginne, hakt mein Bewusstsein aus und ich mache wieder eine Reise in die Vergangenheit! Und dabei komme ich vorzugsweise immer wieder auf die Szene zurück, als mein Vater mich durchprügeln wollte, weil ich die Vogelnester ausgenommen hatte.“

Erstmalig zeigte sich auf den Gesichtern der Anwesenden wieder so etwas wie ein Schmunzeln, und Professor Wallace meinte: „Da sieht man wieder einmal, wie lange ein Schuldkomplex in einem Menschen nachwirken kann. Um aber wieder auf den Kern der Dinge zu kommen: Haben Sie schon einmal überlegt, ob eine Möglichkeit besteht, diesen Raum wieder zu verlassen?“

Chris Sharp nickte.

„Selbstverständlich, Professor. Theoretisch müsste uns das in dem Moment gelingen, in dem wir die Lichtgeschwindigkeit wieder unterschreiten. Ebenso, wie uns der Normalraum ausgestoßen hat, als wir zu schnell für seine physikalischen Gesetze wurden, müsste es auch dieser Hyperraum tun, wenn wir zu langsam für ihn sind. Was meinen Sie dazu, Professor West?“

„Ich bin zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen, sie drängt sich einem förmlich auf, möchte ich sagen. Zwar können wir hier infolge totaler Unkenntnis selbst der einfachsten Dinge keinerlei Berechnungen anstellen, aber das dürfte wohl auch kaum notwendig sein. Es dürfte genügen, wenn wir unsere Triebwerke einfach entgegen der Fahrtrichtung laufen lassen, die kennen wir ja wenigstens. Irgendwann einmal müssen wir dann zwangsläufig wieder die Lichtgeschwindigkeit unterschreiten und in das normale Raum-Zeit-Kontinuum zurückfallen. Wo wir dann herauskommen, das steht freilich auf einem anderen Blatt, da die Bewegungen dieses Raumes mit denen des Normalraumes keinesfalls konform gehen können. Auch über die Zeit, in welcher wir dann landen, lässt sich einfach nichts sagen — es kann sein, dass in unserem Raum noch keine einzige Sekunde vergangen ist, wenn wir ihn wieder erreichen, es können aber ebenso gut schon große Zeiträume vergangen sein.“

„Da wir die Erde zweifellos doch nicht mehr wiedersehen werden, dürfte das auch bedeutungslos sein“, bemerkte Commander Corman gleichmütig. „Die Hauptsache ist, dass wir in einer Gegend herauskommen, in der wir einen halbwegs zur Kolonisierung geeigneten Planeten finden! Machen wir also nochmals den Versuch, unsere Schwesternschiffe zu erreichen, dann aber wird gebremst, ohne Rücksicht auf andere. Ich möchte endlich wieder einmal in eine vernünftige Zeit zurück, in diesem Raume hier bekommt man ja nicht einmal Hunger oder Durst, weil die Zeit stillsteht!“

 

*

 

Eine fast unerträgliche Spannung lag über den Menschen in der Zentrale der SOL I, und auch in den übrigen Räumen des Schiffes fieberten hunderte, denn der Kapitän hatte über die Rundspruchanlage erklärt, dass man nun den Versuch machen wolle, wieder den Normalraum zu erreichen, nachdem alle Versuche, mit einem der anderen Expeditionsschiffe Verbindung zu bekommen, erfolglos geblieben waren. Zwar hatte er betont, dass es sehr ungewiss sei, ob das Vorhaben gelingen würde, aber schon das Wissen darum, dass nun endlich etwas geschehen sollte, um dem derzeitigen mehr als abnormalen Zustand abzuhelfen, genügte, um das allgemeine Stimmungsbarometer zu heben.

„Was meinen Sie, Doktor, werden wir es wohl schaffen?“, flüsterte Professor Moore dem deutschen Astronomen zu. Dr. Müller hob die Schultern.

„Ich bin weder ein Gott, noch ein Hellseher“, gab er zurück, während seine Finger unruhig auf die Armstützen seines Sitzes trommelten. Auch er war hochgradig erregt, was bei ihm höchst selten vorkam, und putzte immer wieder an seiner Brille herum, obwohl sie spiegelblank war.

Ähnlich war es auch bei den übrigen Wissenschaftlern, und selbst die Angehörigen der technischen Besatzung waren angesteckt. Gefasst schienen lediglich Commander Corman und Raumkapitän Sharp, die sich mit voller Energie auf das bevorstehende Manöver konzentrierten.

Chris Sharp warf einen letzten Blick auf die Spannungsmesser, die ihm die Kontrolle über die Tätigkeit der Energieumwandler ermöglichten, welche für die Versorgung der Linear-Beschleuniger sorgten. Langsam bewegten sich die Zeiger auf die roten Grenzmarkierungen zu, denn erstmals seit Beendigung der Beschleunigungsperiode beim Verlassen des solaren Systems liefen auch die starken Meiler wieder, die nur dann gebraucht wurden, wenn die Triebwerke in Aktion traten. Sharp hatte auf manuelle Bedienung umgeschaltet und die automatischen Steuerungsanlagen außer Betrieb gesetzt, da man nicht wusste, ob diese empfindlichen Geräte unter den herrschenden Bedingungen auch einwandfrei arbeiten würden.

Aus der Kraftstation kam eine letzte Meldung, dass alles in Ordnung sei, und dann war es so weit. Kapitän Sharp musste sich aufs Äußerste konzentrieren, um keinen Schnitzer zu machen, denn gerade jetzt im entscheidenden Augenblick zeigte sein Unterbewusstsein eine verstärkte Neigung, ihn in die Vergangenheit zurückzuführen. Gewaltsam verdrängte er die unliebsamen Bilder, ehe sie Gewalt über seinen Geist erringen konnten, und langsam näherte sich seine Rechte dem Hauptschalter, um ihn dann mit jähem Ruck hochzuschieben.

Alle zwölf Männer in der Zentrale hielten den Atem an, und so mancher mochte wohl auch ein heimliches Stoßgebet zu DEM schicken, der hier allein die Entscheidung in seinen Händen hielt. Normalerweise dauerte es zwei Sekunden, bis die Triebwerke auf volle Leistung kamen, diesmal aber war niemand imstande, zu sagen, wie lange die Instrumentenzeiger brauchten, bis sie endlich die Markierung 'Volle Kapazität' erreichten. Die Zeit stand eben still und würde noch so lange stillstehen, wie die Bugtriebwerke brauchten, bis sie die Geschwindigkeit des Räumers unter die des Lichtes herabgedrückt hatten — wenn das überhaupt gelang!

Die beiden Astronomen hielten ihre Blicke starr auf die Bildfläche des Ultra-Radars gerichtet, auf dem die silbern schimmernde Scheibe einer großen Sonne schon bedenkliche Ausmaße angenommen hatte. Das Schiff bewegte sich genau auf sie zu, ein deutliches Zeichen dafür, dass es schneller als dieser fremde Himmelskörper eines unbegreiflichen Raumes war. Ob Zeitlosigkeit oder nicht, einmal musste es so weit kommen, dass diese Sonne ihre Fänge nach der SOL I ausstreckte, um sie an sich zu ziehen. Und dann ...

Und dann bemerkte Dr. Müller, wie dieser Stern plötzlich seine Form verlor, sich in wirbelnde Lichtbündel unbestimmbarer Farbschattierungen aufzulösen schien. Undefinierbare Geräusche klangen durch das Schiff, steigerten sich zu schrillen Dissonanzen, es schien, als wäre jedes einzelne Atom in Aufruhr geraten, als wolle der Raumer sich in diesem Inferno auflösen. Die menschlichen Sinne versagten unter diesem Ansturm und Nacht senkte sich über tausend Menschen, während der Hyperraum unwillig den für seine Gesetze untragbar gewordenen Fremdkörper ausspie.

 

 


VII.

Laut prustend, in dichte Dampfschwaden gehüllt, stampfte der Dampfwagen durch die Nacht, eine lange Schlange von Rungenwagen hinter sich herschleppend, voll mit kostbarem Holz beladen, das für die Versorgung der nächsten Stadt bestimmt war. Doch nicht die ganze Fracht würde dort ankommen, denn eine Kette Männer war fast ununterbrochen damit beschäftigt, kurz geschnittene Scheite von dem schon halb geleerten ersten Wagen zur Lokomotive zu befördern, wo sie in der scheinbar unersättlichen Feuerung verschwanden. Hätte man Kohle besessen, wäre alles viel einfacher gewesen, doch Wela war nun einmal eine junge Welt, auf der es derartige Vorkommen erst in Millionen von Jahren geben würde; ihr Karbon-Zeitalter lag nach kosmischen Begriffen erst eine winzige Zeitspanne zurück.

Als dritten Wagen hatte man einen Personenwagen eingeschoben, der allerdings hauptsächlich zur Beförderung dringender Post und wichtiger Gebrauchsgegenstände diente, an denen es andernorts fehlte. Nur eines der Abteile war für Reisende reserviert, genauer gesagt, für Angehörige des Priester oder Gelehrtenstandes, denn Privatreisende gab es nicht mehr, seit die E-Lokomotiven ausfielen und aller Verkehr von den wenigen vorhandenen Dampfloks bewältigt werden musste.

In diesem Abteil saß Olas Kelum und starrte in die Nacht hinaus, wo ein eisiger Wind wirbelnde Schneeflocken vor sich hertrieb, denn noch verdunstete Wasser aus den weiten offenen Ozeanen und sorgte für Wolkenbildung. Körperlich fühlte sich der junge Priester so wohl, wie lange nicht mehr, denn der Wagen wurde von der Lokomotive aus mit Dampf beheizt und über deren Generator auch reichlich mit Strom versorgt, um die Leuchtkörper zu lange entbehrter Helligkeit aufstrahlen zu lassen. Und doch vermochte Olas nicht, sich dieser Wohltaten zu erfreuen, denn die Bürde seiner Mission drückte ihn nieder. Noch klangen die Worte des Obersten Priesters Isak Altas in ihm nach, die dieser kurz vor der Abreise gesprochen hatte.

„Du darfst keinesfalls erwarten, auf Bolar freudig aufgenommen zu werden, Olas Kelum. — Wohl haben wir alles getan, um den dorthin Verbannten ihr Los so weit als möglich zu erleichtern, sie hatten immer alles, was wir vor Eintritt der Katastrophe auch besaßen, bis auf ihre Freiheit. Dort wohnen auch keineswegs nur einige hundert Leute, wie du vielleicht denkst, denn wer Frau und Kinder besaß, durfte sie natürlich mit sich nehmen, und so hat diese Kolonie heute eine Einwohnerzahl von ungefähr fünftausend Menschen. Du musst damit rechnen, bei ihnen auf eine Arroganz zu stoßen, wie du sie noch nie kennengelernt hast, denn all die Leute betrachten sich als die geistige Elite unserer Welt zu Recht, wie ich ehrlich gestehen muss! Die Gelehrten und Techniker, wie du sie kennst, stellen nur die zweite oder gar dritte Garnitur dar, weil ihr Denken nicht über die von Gerud vorgeschriebenen Bahnen hinausreicht, die wirklichen Könner aber wohnen auf Bolar. Und doch mussten wir sie verbannen, wenn wir Geruds Gesetze aufrechterhalten wollten. Nach seinem Willen sollte Wela nie wieder das Gespenst des Krieges kennenlernen, in dem sich Menschen gegenseitig vernichten, und darum hat er in einem geheimen Zusatz zu seinem Buche der Weisheit, den nur die Priester kennen, all die Dinge genau bezeichnet, deren Wirkung sich in dieser Richtung erstreckt. Kannst du dir beispielsweise vorstellen, dass man ein Atom in noch kleinere Bestandteile zerlegen könnte?“

„Aber das ist doch unmöglich, Isak Altas!“, hatte Olas sich ereifert. „Wohl gibt es unzählige verschiedenartige Atome, deren Gewicht und Dichte erheblich voneinander abweicht, aber es ist unmöglich, diese Bausteine der Natur zu zerstören. Ein Baustein, den man zerstört, kann kein Baustein mehr sein!“

„Damit hast du sogar recht, Olas Kelum, aber möglich ist es trotzdem. Es gibt sogar einige Elemente, die ganz von selbst zerfallen, ohne dass man etwas dazu tun muss. Jedes Atom besteht wiederum aus einer nach dem Gewicht verschiedenen Anzahl kleinerer Teilchen, die man aus ihm lösen kann, wenn man die Mittel dazu kennt. Dadurch werden Kräfte frei, die sich ein Unwissender überhaupt nicht vorstellen kann. Auch du hast im Physikunterricht gelernt, dass das seltene Element Uran Strahlen aussendet, die tödlich wirken, weshalb auch die Gewinnung desselben verboten ist. Diese Strahlen sind in Wirklichkeit pure Energie, die bei dem langsamen Zerfall des Urans frei wird, denn jedes Atom wird von der ihm innewohnenden Energie zusammengehalten. Wie ich schon sagte, ist es möglich, Atome auch künstlich zu teilen und dagegen wäre an sich nichts einzuwenden, denn dadurch könnte man zum Beispiel Strommengen erzeugen, die die Leistung unserer größten Wasserkraftwerke weit in den Schatten stellen. Man kann aber auch unsagbares Unheil damit anrichten, denn ein ungeregelter Atomzerfall führt unweigerlich zu einer Einbeziehung aller benachbarten gleichartigen Atome, die man Kettenreaktion nennt. Dies geschieht aber in Gestalt einer gewaltigen Explosion, die die Wirkung der uns bekannten Sprengstoffe weit in den Schatten stellt. Eine einzige derartige Explosion kann innerhalb von Sekundenbruchteilen ganze Landstriche total verwüsten, um dann über dem betreffenden Gebiet dieselbe tödliche Strahlung zu hinterlassen, wie wir sie vom Uran her kennen. Segen und Fluch liegen im Atom dicht beieinander, und ein Krieg mittels derartiger Waffen könnte alles Leben auf Wela ausrotten! Doch auch unvorsichtiger Umgang mit nur für friedliche Nutzung bestimmten Atomanlagen kann zu den gleichen Folgen führen, du siehst also, Gerud hatte gute Gründe, als er uns jede Forschung in dieser Richtung untersagte.

Doch es hat im Laufe der Jahrhunderte immer wieder große Gelehrte gegeben, denen Entdeckungen in dieser Hinsicht gelangen. Da aber alle unsere Forschungsstätten staatlicher Aufsicht unterstehen und ständig von der Priesterschaft kontrolliert werden, wussten wir immer rechtzeitig davon und konnten eingreifen, ehe etwas darüber öffentlich bekannt werden konnte. Schlimme Sorgen haben uns auch die Biologen bereitet, denn immer wieder kamen welche unter ihnen auf die gleichen Schlussfolgerungen, wie du sie bereits deinem Onkel vorgetragen hast, dass nämlich der Mensch kein Geschöpf dieses Planeten sei. Stets waren es bedeutende Männer, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als sie gleichfalls zu verbannen, wenn nicht unsere gesamte Weltordnung umgestoßen werden sollte.“

„Und woher stammen wir dann in Wirklichkeit?“, hatte Olas gefragt. „Habe ich recht, wenn ich vermute, dass unsere Rasse von einem anderen Himmelskörper hierher gelangt sein müsste? Vielleicht nicht aus eigener Kraft, aber mit Hilfe des Gottes, der die Macht über alle Sternenwelten in seiner Hand hält?“

„Sie sind mit Hilfe Gottes“, war die Antwort gewesen, „und aus eigener Kraft, die ja auch von Gott ist, von einem fernen Planeten hierhergekommen! Doch darüber wollen wir jetzt nicht mehr reden, die Zeit ist knapp, und du wirst auf Bolar Antwort auf alle deine Fragen finden. Mache dich jetzt reisefertig, ich werde unterdessen die Briefe abfassen, die du verschiedenen der Verbannten überbringen sollst.“

So war es gewesen, und nun saß Olas Kelum in dem Zuge, der ihn der ersten Etappe seiner Reise entgegenführte, immer noch der Wahrheit nachgrübelnd. Wohl hatte man ihm als Begleiter einen der Großpriester mitgegeben, doch der hatte sich allen Fragen als unzugänglich erwiesen und schlief nun schon längere Zeit in seinem bequemen Sitz. Umso größer war nun in Olas die Neugier auf Bolar, die Insel der Verbannten, die ihm die endgültige Klarheit bringen würde!

 

*

 

Gegen Morgen hielt der Zug auf einem kleinen Haltepunkt, wo die Lokomotive Wasser übernehmen musste. Der Flockenwirbel draußen war zu einem sanften Rieseln feinen Pulverschnees abgeflaut und jeder Erdenmensch mit ein wenig Sinn für Romantik hätte seine Freude an der weißen Pracht gehabt. Olas Kelums Gefühle dagegen waren höchst gegenteiliger Natur, er träumte von einer Zeit, die vielleicht nie wiederkehren würde. Doch er wurde sehr unsanft aus seinen Träumen gerissen, als nach wenigen Minuten Aufenthalt einige dicht vermummte Männer erschienen und gegen die Waggontür pochten. Der alte Oberpriester fuhr aus seinem Schlafe hoch und gab dem jungen Mann Anweisung, den Sperrriegel der Tür zu lösen. Gleichmütig bemerkte er:

„Du musst jetzt den Zug verlassen, Olas Kelum, diese Leute kommen, um dich abzuholen. Hier sind die Briefe des Obersten Priesters für die Verbannten, die du aufsuchen sollst. Es ist möglich, dass du bei ihnen zuerst auf Ablehnung stoßen wirst. Für diesen Fall musst du selbst es fertigbringen, sie zu überzeugen, wie dich Isak Altas überzeugt hat. Der Herr segne dich und gebe dir Kraft!“

Mit einem knirschenden Laut öffnete sich die eingefrorene Tür und zwei der Ankömmlinge bestiegen den Wagen. Mit ihnen kam ein Schwall eisiger Luft, und Olas beeilte sich, seine Pelzbekleidung wieder anzuziehen. Einesteils bedauerte er es, das warme Abteil verlassen zu müssen, andererseits aber war er sich dessen bewusst, dass er eine ungeheuer wichtige Mission durchzuführen hatte, und so schob er die Gedanken an sein persönliches Wohlbefinden recht bald beiseite.

Die Fremden waren gebildete Männer, denn sie stellten sich dem Oberpriester und auch Olas vor. Der eine hieß Dron Barag, während sich der zweite Tefan Begat nannte; beide waren von Beruf Techniker, gehörten also dem Stand an, der in normalen Zeiten neben den Wissenschaftlern an dritter Stelle der welanischen Gesellschaftsordnung stand, jetzt aber praktisch der wichtigste geworden war. Sie drängten zur Eile und schon wenige Minuten später schritt Olas an ihrer Seite durch den fast kniehohen Schnee dem kleinen Stationsgebäude zu, wo eine Pumpe unter ungewöhnlich großer Geräuschentwicklung für die Versorgung des Dampfwagens mit dem unentbehrlichen Wasser beschäftigt war.

„Ein sogenannter Verbrennungsmotor“, erklärte Begat auf eine Frage von Olas bereitwillig. „In einem der Museen fand sich noch ein Modell aus früheren Zeiten und wir haben es schleunigst nachgebaut. Er wird mit Alkohol unter Zusatz einiger Chemikalien betrieben, macht zwar recht viel Krach, leistet aber gute Dienste, nachdem der Strom bereits so schwach geworden ist, dass kein Elektromotor mehr läuft.“

Sie gingen an dem Gebäude vorbei und kamen auf die Straße, wo sie ein Wagen erwartete. Es war einer der früher für den Straßenverkehr verwendeten Elektrowagen, der jetzt gleichfalls einen dieser schrecklich dröhnenden Motoren besaß. Seine Kunststoffräder waren mit Ketten umwickelt und an der Vorderseite befand sich eine mehr als einen Meter hohe schräg gestellte Metallplatte.

„Die einzige Möglichkeit, jetzt noch auf den Straßen vorwärtszukommen“, bemerkte Tefan Begat, während sie einstiegen. „Die Ketten sorgen dafür, dass der Wagen nicht ins Rutschen kommt, und die Platte vom schiebt uns den meisten Schnee aus dem Wege. Trotzdem war es recht schwer, hierherzugelangen, denn in den Bodensenken hat der Wind ganz nette Verwehungen geschaffen. Der Rückweg dagegen wird verhältnismäßig einfach sein, weil wir uns ja vorhin schon eine Bahn geschaffen haben.“

Trotzdem dauerte es nahezu zwei Stunden, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Etwas abseits der Straße hatte man einige primitive Holzhäuser errichtet, hinter denen ein weiterer Motorwagen sich bemühte, eine größere Fläche von Schnee zu säubern. Der Schneefall hatte indessen aufgehört und der trübe, durch die dichten Wolken noch mehr in Dämmerlicht verwandelte neue Tag war heraufgezogen.

Sie betraten eines der Gebäude und gelangten in einen Raum, wo ein mächtiger Ofen einige Wärme, zugleich aber auch viel Qualm spendete, denn das Holz der welanischen Bäume war sehr saftreich. Ein hochgewachsener Mann mittleren Alters erwartete sie und stellte sich Olas als Fris Kenat vor.

„Du bist also mein Passagier nach Bolar“, bemerkte er nach einem prüfenden Blick. „Nun, ich glaube, dass du nicht so schnell luftkrank werden wirst, nimm also Platz und stärke dich. Du wirst so bald nichts mehr zu essen bekommen, denn unser Weg ist weit.“

Während Olas noch über diese Worte nachgrübelte, die für ihn absolut keinen Sinn ergaben, denn er hatte noch nie etwas von einer Luftkrankheit gehört, betrat eine junge Frau den Raum, um sie alle mit Essen zu versorgen. Es gab heißen Tee, hartes Brot und den unvermeidlichen Fisch, in Öl gebacken. Es schmeckte Olas trotzdem, aber Fris Kenat trieb zur Eile, und so war er nur unvollkommen gesättigt, als er die Mahlzeit beenden musste, nachdem ein weiterer Mann von draußen hereingekommen war und gemeldet hatte, es sei alles bereit.

Sie verließen den Bau und Kenat führte ihn zu einem der anderen Gebäude, wo vier kräftige Männer damit beschäftigt waren, ein seltsames Gefährt durch eine große Tür ins Freie zu bugsieren. Auf mächtigen Kufen ruhte ein lang gestreckter, an einen der runden Fische erinnernder Körper, der vorn eine gläserne Kabine besaß. Dicht hinter dieser ragte eine seltsame, an einen überdimensionalen Ventilator gemahnenden Flügelkonstruktion in die Luft, während eine zweite, kleinere, sich am Hinterteil des Fahrzeuges befand. 

Während Olas noch darüber nachdachte, welchem besonderen Zweck dieses Gefährt wohl dienen konnte, meinte Fris Kenat:

„Du entsinnst dich gewiss noch daran, dass es einst Flugmaschinen gegeben haben soll, mit denen Menschen wie Vögel durch die Lüfte segeln konnten.“ Olas nickte, und er fuhr fort: „Dies ist eine dieser Maschinen, die wir nach uralten Plänen neu gebaut haben, bereits vor Beginn der Katastrophe. Genauer gesagt, die Verbannten auf Bolar haben sie gebaut, denn einige von ihnen hatten die Absicht, von ihrer Insel zu entfliehen und dies wäre ihnen auch fast geglückt. Im letzten Moment jedoch gab es einen unverhofften Defekt, ihr Vorhaben konnte nicht ausgeführt werden und der Flugapparat wurde von den Männern entdeckt, die in unregelmäßigen Abständen auf der Insel Kontrollen durchführten. Man hat ihn und seinen Erbauer mit dem Schiff aufs Festland gebracht, wo er ihn reparieren und mich in seiner Bedienung unterweisen musste, denn die Priesterschaft interessierte sich sehr für diese Möglichkeit, große Strecken schnell zu überwinden. Man nennt dieses Luftgefährt Hubschrauber, und mit ihm werden wir jetzt zur Insel Bolar fliegen!“

 

*

 

Stöhnend kam Raumkapitän Chris Sharp zu sich und griff sich an die Stirn, wo eine dicke Beule prangte. Noch halb im Dämmerzustand, bemerkte er, wie er herumgewirbelt wurde und das Gefühl des freien Falls brachte ihn endgültig ins Bewusstsein zurück.

Er schwebte mitten in der Zentrale, ein Zeichen dafür, dass die Triebwerke liefen, das künstliche Schwerkraftfeld also nicht wirken konnte. Behutsam ruderte er seinem Pilotensitz zu und war gleichzeitig bemüht, Klarheit in seine Gedanken zu bringen, was ihm aber nur allmählich gelingen wollte. Ja, er hatte doch versucht, diesem unheimlichen fremden Raum zu entfliehen, wo heute gestern war, und gestern heute. Aber was war jetzt? War sein Vorhaben geglückt oder missglückt?

Sein Blick wanderte durch die Zentrale der SOL I, in der die Körper bewusstloser Männer in den unmöglichsten Stellungen durch die Luft trieben. Sein Blick fiel auch auf die große elektronische Uhr, deren Sekundenzeiger geräuschlos seine Bahn über das Zifferblatt beschrieb. Gedankenlos folgte sein Blick dieser Bewegung, bis ihm plötzlich die Bedeutung dieses unscheinbaren Vorganges zum Bewusstsein kam.

„Sie läuft wieder — wir haben es geschafft!“

Sharp wusste nicht, dass er diese Worte enthusiastisch laut herausgeschrien hatte. Verzückt wanderten seine Blicke weiter und trafen das normale optische Sichtgerät, auf dessen Bildschirm in gleißender Pracht unzählige Sonnen erstrahlten — normale Sonnen im normalen, vierdimensionalen Raum!

„Verdammt, wer schreit denn hier so unverschämt?“, murmelte Commander Corman, der als Nächster in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er befand sich noch in seinem Sitz, da er sich als einziger vor Beginn des entscheidenden Manövers festgeschnallt hatte. Doch dann fiel auch sein Blick auf den hastenden Zeiger, und schon hatte auch er begriffen.

„Gratuliere, Kapitän!“, lachte er. „Von jetzt ab hat also unser Tag wieder 24 Stunden, und die Erscheinungen aus der Vergangenheit werden uns nicht mehr belästigen.“

Der Pilot nickte nur, um dann nach einem prüfenden Blick auf die Instrumente die Bugtriebwerke abzuschalten. Dafür schaltete er stufenweise das Schwerkraftfeld ein und langsam sanken die noch im Raum schwebenden Männer zu Boden, wo sie nach und nach ebenfalls erwachten.

„Wo sind wir nun aber herausgekommen?“, murmelte Dr. Müller, während er seine verrutschte Brille gerade rückte. „Haben Sie schon etwas feststellen können, Mr. Sharp?“

Der Kapitän hob die Schultern.

„Sonnen sind genügend zu sehen, und die helle dort vom Spektraltypus A scheint sogar ziemlich nahe zu sein. Eine genaue Standortbestimmung anhand der Sternkarten lässt sich aber nur mit dem Ultra-Radar durchführen, und dazu bin ich natürlich noch nicht gekommen.“

„Das werden wir bald haben“, meinte der Astronom und griff nach den Bedienungsknöpfen des Gerätes, um dann ungläubig auf den dazugehörigen Bildschirm zu starren. Das Gerät war eingeschaltet, weil es vor der Transition niemand abgeschaltet hatte, doch der Schirm blieb dunkel, nicht der schwächste Sternenschimmer war zu sehen. Pfeifend stieß er den Atem aus, was den Commander zu der Frage veranlasste:

„Was gibt es denn jetzt schon wieder, Doktor? Ehrlich gesagt, mein Bedarf an Überraschungen ist für die nächsten tausend Jahre vollauf gedeckt! Das Einzige nach dem ich mich jetzt sehne, ist entweder die Erde, oder doch wenigstens ein vernünftiges Sonnensystem mit einem erdähnlichen Planeten, auf dem wir landen und in Ruhe Hütten und unseren Kohl bauen können.“

„Ganz meine Meinung, Commander“, gab Dr. Müller zurück. „Ich stelle nur eben fest, dass das Ultra-Radar wieder nicht mehr arbeitet, offenbar hat es eine Abneigung gegen Sprünge von einem Raum in den anderen. Mister Newmans, würden Sie bitte einmal danach sehen?“

Der Funkoffizier nickte und ging sofort daran, das Gerät zu öffnen. Schon nach wenigen Sekunden richtete er sich wieder auf. Sein Blick war ernst.

„Aus, meine Herren, das Gerät wird nie wieder arbeiten. Sämtliche Spulen und Transistoren sind restlos hinüber und sogar die gedruckten Schaltungen sind ausgeglüht. Alles ist verbrannt und verschmort, mit einem Wort, jede Reparatur ist unmöglich, genau wie beim ersten Male. Da wir aber seinerzeit bereits das Reservegerät eingebaut haben und über kein weiteres mehr verfügen, werden wir uns in Zukunft auf die optischen Apparate beschränken müssen.“

„Da hat uns der Überraum im letzten Augenblick doch noch einen Streich gespielt“, knurrte Chris Sharp elegisch. „Wir werden also in Zukunft bei annähernd lichtschneller Fahrt überhaupt keine Peilungen oder Standortbestimmungen mehr durchführen können, weil die optischen Instrumente ebenso wie das einfache Radar dann aus scheiden. Im Übrigen habe ich gerade festgestellt, dass wir nur mit einer Geschwindigkeit von zweihunderttausend Sekundenkilometer fliegen, wir müssen also entweder sehr lange bewusstlos gewesen sein, oder die Transition an sich hat die Fahrtverminderung bewirkt. Wie dem aber auch sein mag, wir müssen Gott auf jeden Fall danken — alles hätte erheblich schlimmer kommen können!“

 

*

 

Seit einem Tage Bordzeit raste das Schiff nun durch den interstellaren Raum. Es bewegte sich noch immer mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der es in den Normalraum zurückgelangt war. Zwar gab es in diesem Teile der Galaxis verhältnismäßig viele Sterne, doch das war kein Grund, die Fahrt zu vermindern, denn auch die so nahe erscheinende große Sonne war immerhin noch einige Lichtjahre entfernt.

Immer noch waren die beiden Astronauten unter Assistenz der einigermaßen in Astronomie und Astronautik ausgebildeten Besatzungsmitglieder eifrig damit beschäftigt, die derzeitige Position des Schiffes im Raum festzustellen. Da das Ultra-Radar ausfiel, das einzige optische Sichtbildgerät aber nur die Beobachtung eines sehr beschränkten Sektors ermöglichte, hatte man die zur Errichtung von Observatorien auf dem Zielplaneten mitgeführten großen Spiegelteleskope aus ihren Verpackungen geholt und zwei von ihnen rechts und links des Rumpfes angebracht. Die an diesen Stellen angebrachten Kampfraketen-Abschussanlagen hatten ihnen Platz machen müssen, denn ihre vorgewölbten Kuppeln eigneten sich am besten für diesen Zweck.

Es dauerte aber nochmals 24 Stunden, bis Müller und Barkley, die auf ihren Schlaf verzichtet hatten, einen Erfolg melden konnten. Sie hatten die markantesten unter den sichtbaren Sternen mittels des Diagramm-Verfahrens untersucht und schließlich Aldebaran und Beteigeuze mit Sicherheit identifiziert. Die sofort angestellten parallelen Messungen ergaben dann, dass sich die SOL I mindestens neunhundert Lichtjahre von der Erde entfernt hatte.

Neunhundert Lichtjahre — es war kaum auszudenken! Jetzt stand es endgültig fest, dass keiner von ihnen die Erde wiedersehen würde. —

„Wenn man nur wenigstens auch noch wüsste, wie viel Zeit unterdessen vergangen ist“, seufzte Dr. Müller, nahm einen Schluck Kaffee und rieb sich die rotglühenden Augen.

„Sie können das nicht feststellen?“, erkundigte sich Commander Corman. Der Astronom schüttelte den Kopf.

„Neunhundert Lichtjahre sind herzlich wenig, wenn man in rein kosmischen Begriffen denkt, sie genügen aber vollauf, um uns keine der altgewohnten Sternkonstellationen mehr erkennen zu lassen. Das wäre aber unbedingt notwendig, um eine Zeitbestimmung zu treffen, denn wenn die Veränderungen innerhalb der Sternbilder auch sehr geringfügig sind, so genügen sie doch dafür. Unter den gegebenen Umständen aber ist es uns vollkommen unmöglich, etwas zu sagen; der Aufenthalt im Hyperraum kann Stunden oder Tage, aber auch Jahrzehnte oder Jahrhunderte gedauert haben. Haben Sie mit ihrer Suche nach den beiden anderen Schiffen auch keinen Erfolg gehabt?“

Diese Frage galt Chris Sharp, der resigniert den Kopf schüttelte.

„Nichts zu entdecken, Doktor, zumindest nicht im Bereich der einfachen Radargeräte, die wir anstelle des Ultra-Radar in Betrieb genommen haben. Wir werden sie wohl nie mehr finden, denn es steht ja gar nicht fest, ob sie noch existieren oder ob sie den Sprung in den fremden Raum mitgemacht haben. Und selbst, wenn das der Fall wäre, wenn sie gleich uns in den Normalraum zurückgefunden hätten, erscheint es mir ausgeschlossen, dass das in unserer Nähe gewesen sein könnte. Wir haben einen Sprung von 900 Lichtjahren gemacht, demnach würde eine Zeitdifferenz von nur ein Prozent gegenüber unserem Aufenthalt im Hyperraum schon einen Unterschied von neun Lichtjahren bedeuten müssen, entfernungsmäßig, meine ich. Damit sind auch die Aussichten, jemals wieder mit ihnen zusammenzutreffen gleich null.

Wie dem auch sein mag, wir sind jetzt gezwungen, in erster Linie an uns selbst zu denken; wir müssen einen Lebensraum für die tausend Kolonisten finden, die uns anvertraut sind. Glücklicherweise haben fast alle die letzten Geschehnisse ohne größere Schäden überstanden, die Nervenkrisen sind nach dem Bericht der Krankenstation weitgehend überwunden. Einige Knochenbrüche, die sich Leute im Zustand der Schwerelosigkeit zugezogen haben, stellen für uns kein Problem dar. Ganz gleich, wie lange unser ungewollter Ausflug in fremden Gefilden gedauert haben mag, wir sind in dieser Zeit nicht älter geworden, und das ist viel wert, ganz gleich, ob inzwischen hier im Normalraum zehn oder tausend Jahre vergangen sind. Unser größtes Problem ist es dafür, in diesem Sektor eine bewohnbare Welt zu finden, und aus diesem Grunde interessieren mich jetzt die Daten über die Sonnen in unserer Umgebung sehr.“

„Die haben wir natürlich bereits begutachtet“, nickte Dr. Müller. „Der Riese vom Typus A ist übrigens doch weiter weg, als es zuerst schien, es sind etwa sechs Lichtjahre. Weit näher ist die rötliche Sonne rechts von ihm, kaum ein Lichtjahr entfernt, aber es dürfte kaum Zweck haben, sie anzufliegen, denn sie gehört zum Zwergast, Größenklasse M, und besitzt höchstens ein Zehntel des Durchmessers der irdischen Sonne. Mit nennenswerten Planeten brauchen wir bei ihr nicht zu rechnen. Dafür gibt es links in 27 und 64 Grad gleich zwei Sonnen vom Typus G, sechs und achtzehn Lichtjahre entfernt, also Sol-Typ, bei denen wir wahrscheinlich Planeten finden können, die uns zusagen. Hätten wir noch das Ultra-Radar, dann wüssten wir das jetzt schon, so aber kann ich natürlich erst etwas feststellen, wenn wir ziemlich nahe heran sind.“

„Dann ist die nähere unser erstes Ziel“, bestimmte der Commander. „Je eher wie unsere Reise beenden können, umso besser ist es für unsere Lebensmittelvorräte, die wir natürlich sofort rationieren müssen, um sicher zu gehen. Oder hat einer der Herren irgendwelche Einwände, unseren Kurs betreffend?“

Es wurden keine Einwände erhoben, und so ging die SOL I drei Stunden später auf den neuen Kurs. Dass er zugleich einen neuen Irrweg bedeutete, konnte niemand ahnen!

Für die Insassen des Raumschiffes waren sieben Monate und sechsundzwanzig Tage vergangen, doch das war nur der Zeitdilatation zu verdanken. Ohne diese Erscheinung wären es sechs Jahre gewesen.

Das Schiff bewegte sich mit der höchsten vertretbaren Geschwindigkeit, die genau ein Prozent unter der des Lichtes lag. Bei einer weiteren Fahrtsteigerung bis an die 'Lichtmauer' hätte sich die scheinbare Reisedauer sogar bis auf wenige Wochen zusammendrängen lassen, doch diese Möglichkeit schied für Raumkapitän Sharp naturgemäß aus, solange es irgendwie ging. Auch alle anderen waren dagegen seit den letzten Erlebnissen, als ihre Existenz nur noch an dem sprichwörtlichen Seidenfaden hing, war der Begriff 'Überlichtgeschwindigkeit' ein drohendes Schreckgespenst für alle.

Genau zu dem Zeitpunkt, den das große E-Gehirn errechnet hatte, begannen nun die Bremsmanöver.

Der Raumer hatte sich seinem Ziel bereits bis auf vier Milliarden Kilometer genähert und die Fahrt war inzwischen auf nur noch 200 000 Stundenkilometer gesunken. Nun waren die Astronomen wieder an der Reihe. Unablässig durchforschten sie mit ihrem Teleskop den Raum rings um die Sonne, deren Strahlung bereits genügte, um die Außenhülle leicht zu erwärmen. Doch noch war es zu früh; wenn dieser Stern tatsächlich Planeten besaß, mussten sie sich so nahe bei ihm befinden, dass sie gegen den sternenübersäten Hintergrund noch nicht zu erkennen waren. Die nächsten zwei Milliarden Kilometer zwischen ihm und dem Schiff waren jedenfalls leer.

Der Kapitän erhöhte die Geschwindigkeit wieder, bis sie diese zwei Milliarden überwunden hatten, um dann erneut abzubremsen. Schließlich betrug der Abstand zur Sonne nur noch eine Milliarde Kilometer, und allmählich ging der Zustand gespannter Erwartung in den einer geheimen Unruhe über. Was würde sein, wenn dieser der heimatlichen Sonne so ähnliche Stern keinerlei Planeten besaß?

Doch sie wurden noch lange auf die Folter gespannt, denn erst, als sie bereits bis auf fünfhundert Millionen Kilometer herangekommen waren, kam der erlösende Ausruf von Dr. Müller.

„Wir haben einen, Kapitän!“, lachte der Astronom, dem man die vielen Arbeitsstunden ohne Pause nicht mehr anmerkte. „Ein beachtlicher Bursche, Durchmesser etwas zwanzigtausend Kilometer, Bahngeschwindigkeit rund 28 Kilometer pro Sekunde. Er steht links von der Sonne und etwas hinter ihr, läuft uns aber entgegen; seine mittlere Sonnenentfernung liegt bei 170 Millionen Kilometer. Sein Albedo ist normal zu nennen, lässt also auf eine mittlere Atmosphärendichte schließen, denn er verfügt über eine Lufthülle, Dr. Barkley ist bereits dabei, sie zu analysieren. Monde habe ich bisher nicht feststellen können, wahrscheinlich sind keine vorhanden. Das wäre vorerst einmal alles. Natürlich suche ich weiter, dass nur dieser eine Planet da ist, erscheint mir sehr unwahrscheinlich.“

„Schönen Dank, Doktor“, lachte der Kapitän, „hören Sie die Freudenkundgebungen im Hintergrund? Hoffen wir nur, dass Ihr Planet auch unseren Erwartungen entspricht und eine Sauerstoffatmosphäre besitzt!“

„Das ist anzunehmen“, meinte Dr. Müller optimistisch. „Methan-Ammoniak-Atmosphären finden sich nur auf sehr großen Planeten.“

Zwei Stunden später hatte der Astronom einen zweiten Planeten entdeckt, der auf der anderen Seite der Sonne, fast von ihr verdeckt, seine Bahn zog. Sein Durchmesser betrug nur knapp fünftausend Kilometer, die Entfernung zur Sonne siebzig Millionen Kilometer.

„Mit dem dürfte nicht viel Staat zu machen sein“, kommentierte der Doktor seine Entdeckung. „Er dürfte also weitgehend dem solaren Merkur gleichen. Aber selbst im entgegengesetzten Falle dürfte seine jeweilige Tagseite viel zu heiß sein.“ 

Weitere Planeten waren nicht mehr zu finden, also war das System dieser Sonne ausgesprochen bescheiden zu nennen. Chris Sharp wartete noch das Ergebnis der Spektralanalyse für den äußeren Planeten ab, und es fanden sich deutlich Sauerstofflinien in seiner Atmosphäre, Wasserstoff war gleichfalls vorhanden. Schließlich erschienen sogar noch zwei kleine Monde auf der Bildfläche, die den Planeten in acht und fünf Tagen einmal umkreisten, während dieser für eine Rotation rund 28 Stunden und siebzehn Minuten brauchte.

Der Kurs wurde entsprechend korrigiert, und dann glitt die SOL I, wieder schneller werdend, dem Planeten entgegen. Er sah so vielversprechend aus ...

 

 


VIII.

Olas Kelum wimmerte leise vor sich hin, als der Flugapparat wieder einmal unter dem Einfluss einer Bö stampfte und schlingerte. Das war die einzige Reaktion, die sein Körper noch zuwege brachte, sein Magen war schon längst leer.

Zuerst war alles gut gegangen. Das bange Gefühl, als der Schrauber startete und der feste Boden unter ihnen zurückzuweichen schien, hatte sich verhältnismäßig schnell gelegt, als er sah, dass dieses seltsame Gefährt tatsächlich imstande war, seine Insassen sicher durch die Luft zu tragen, ohne abzustürzen. Später verspürte er sogar ein Gefühl des Stolzes. Er hatte sich mit dem Piloten unterhalten, als dieser die Maschine auf den richtigen Kurs gebracht hatte, soweit der knallende Motor eine Unterhaltung gestattete und die vielen Instrumente bewundert, deren ständig vibrierende Zeiger ein Eigenleben zu führen schienen. Er hatte erfahren, dass auch dieser Motor mit einem Alkoholgemisch betrieben wurde und sein Begleiter hatte ihm auch einiges über die Insel Bolar erzählt.

Demnach lag die Insel der Verbannten etwa eintausend Kilometer vor der Küste des Kontinents, in einer Entfernung also, welche die kleinen Dampfer der Welaner normaler weise nie erreichten. Dazu hätten sie Kohle oder Erdöl als Heizstoffe gebraucht, Dinge also, die es auf Wela nicht gab. Ihre Kessel wurden, wie alle nichtelektrischen Maschinen des Planeten, nur mit Holz beheizt und das beschränkte naturgemäß den Aktionsradius. Dass die Existenz dieser Insel überhaupt bekannt war, verdankte man Seefahrern, die einst ein Sturm weit ins offene Meer abgetrieben hatte, die sich infolge Erschöpfung ihrer Holzvorräte schon verloren gaben, als sie schließlich die Insel sichteten. Sie hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, neues Holz zu schlagen, das bei den tropischen Temperaturen sehr rasch austrocknete und ihnen so die Rückkehr ermöglichte. Seitdem wusste man von der Existenz Bolars, aber da die Fischgründe in Küstennähe reichliche Fänge lieferten, bestand keine Notwendigkeit, einen Verkehr dorthin aufzunehmen, die Inseln in Küstennähe genügten für Ausflügler vollkommen. Nach und nach geriet das Eiland in Vergessenheit, bis sich die Priester seiner wieder erinnerten, nachdem das Problem der Verbannten akut wurde. Da jedoch alle Fahrten nach Bolar unter strenger Geheimhaltung durchgeführt wurden und die Schiffsbesatzungen bei Horam, dem Sonnengott, Schweigen geloben mussten, blieb die Insel vergessen und nur das unbestimmbare Gerücht, das auch Olas zu Ohren gekommen war, erzählte heimlich von ihr.

Fris Kenat berichtete dem begierig Lauschenden Einzelheiten. Bolar hatte eine Ausdehnung von etwa fünfzig Kilometer in der Länge und zwanzig in der Breite, war also alles andere als klein. Es gab dort ausgedehnte Wälder, aber auch weite Graslandschaften im Innern, es bestand also kaum ein Unterschied gegenüber dem Festland, Menschen konnten dort ebenso existieren. Die Verbannten hatten sich auch gut mit den Verhältnissen abgefunden, mehrere kleine Siedlungen errichtet, die im Laufe der Zeit zu einer regelrechten Stadt verwachsen waren, als sich ihre Kopfzahl immer weiter erhöhte. Nur überdurchschnittlich befähigte Gelehrte und Techniker waren dorthin gebracht worden. Kenat sprach von einer unerhörten Arroganz gegenüber den Festlandsbewohnern und von der Vermutung der Priesterschaft, dass dort im Geheimen noch weit größere Dinge erfunden oder wiederentdeckt worden sein könnten, als der Hubschrauber, der nur rein zufällig gefunden worden war. Dass die immer wieder durchgeführten Kontrollen nichts weiter entdeckt hatten, sprach keineswegs dagegen, höchstens für die Geschicklichkeit der Insulaner, ihre Errungenschaften vor neugierigen Augen zu verbergen.

Fris Kenat sprach gerade davon, dass es ihnen auch gelungen sei, eine dort vorkommende seltsame Tierrasse zu zähmen und in ihre Dienste zu nehmen, als plötzlich der Sturm hereinbrach. Glücklicherweise war es kein Schneesturm, der ihre ohnehin schon schlechte Sicht noch weiter vermindert hätte, doch er machte dem kleinen Schrauber unheimlich viel zu schaffen. War Fris anfänglich nur in geringer Höhe geflogen, so hatte er inzwischen bis dicht unter die tiefliegende Wolkendecke steigen müssen, um nicht von den tückischen Böen hinunter aufs Meer gedrückt zu werden, über dem die dichte Nebelschicht des verdunstenden Wassers lag.

Besorgt blickte der Pilot auf die Brennstoffuhr, deren Zeiger viel zu rasch sank, denn der Kampf gegen die Naturgewalten forderte auch entsprechend mehr Brennstoff, zumal sie immer wieder abgetrieben wurden. Für die Rückkehr reichte es schon jetzt nicht mehr; Fris Kenat konnte nur darauf hoffen, von den Verbannten neuen Alkohol zu erhalten, dessen Gewinnung aus Früchten oder jetzt, wo es keine mehr gab, aus Holz, auch für sie kein Problem war. Erleichtert atmete er auf, als ihm endlich die der Inselküste vorgelagerte Eisdecke, die nun die Nebelschwaden ablöste, die Nähe des Zieles ankündigte.

Rasch schaltete er das Fernsprechgerät ein, das auf drahtlosem Wege arbeitete, wie alle diese Geräte auf Wela, um Verbindung mit den Verbannten zu bekommen. Auch sie besaßen diese Geräte, wahrscheinlich sogar in weit verbesserter Ausführung, wie er vermutete, denn das Gerät in dem Flugapparat war weit stärker, als entsprechende Apparate auf dem Festland. Trotzdem dauerte es geraume Zeit, bis er endlich Antwort bekam, unter dem Schrauber lagen bereits die im Schnee vergrabenen Wälder der Küste. Der Sturm hatte nachgelassen, der Windschatten der Insel machte sich bemerkbar, und nun wurde es auch Olas Kelum wieder besser.

„Gleich hast du es überstanden, Priester“, bemerkte Fris Kenat, „für einen, der seinen ersten Flug macht, hast du dich noch ausgezeichnet gehalten. Dieser Sturm war der schwerste, den ich je erlebt habe, und ich bin in letzter Zeit öfters nach Bolar geflogen. Ich habe eben mit dem Oberhaupt der Verbannten gesprochen, er heißt Arch Netah und war einst ein bekannter Physiker auf dem Festland. Sie werden uns durch Rauchzeichen anzeigen, wo wir langen können. Ich hatte ganz den Eindruck, als habe man uns bereits erwartet seltsam, nicht wahr?“

Wie alle Städte auf dem Kontinent, so besaß auch die Stadt der Verbannten keine hohen Gebäude. Sie war, weil aus einzelnen Siedlungen zusammengewachsen, sehr weiträumig angelegt, große freie Flächen wiesen auf das frühere Vorhandensein ausgedehnter Parks hin. Jetzt jedoch lagen auch sie unter einer dichten weißen Decke. Eine dieser Flächen hatte man teilweise von Schnee geräumt, und dort landete nun der Pilot, wie man es ihm angewiesen hatte.

Olas Kelum tat die plötzlich eintretende Stille förmlich weh. Körperlich fühlte er sich aber wieder viel wohler, wozu wohl auch die Aussicht, wieder festen Boden betreten zu können, ihren Teil beitrug. Steifbeinig kletterte er hinter Fris Kenat aus der Maschine und blickte sich neugierig um. Dies war also Bolar, die Insel der Ausgestoßenen. Und gerade von diesen Ausgestoßenen sollte die Rettung für die Menschheit auf Wela kommen, wenn Isak Altas tatsächlich recht behielt!

Unweit der Maschine waren mehrere Männer damit beschäftigt, das qualmende Feuer, das als Landezeichen gedient hatte, mit Schnee zu löschen. Olas' Blicke glitten weiter und erfassten ein hölzernes Gefährt, das anstelle der Räder Gleitkufen besaß, eine Neuerung, die er noch nicht kannte. Seine Augen weiteten sich vor Staunen, als er dann die beiden fremdartigen Tiere sah, die vor dem Gefährt standen, die Rücken sorgfältig mit Decken abgedeckt. Sie waren größer als die Kühe, die man als Milchlieferanten benutzte, dunkelbraun und hochbeinig, mit großen Ohren und einem schlanken Schädel auf langem Hals. Das waren also offenbar die Tiere, von deren Zähmung Fris Kenat bereits gesprochen hatte.

Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn ein Mann löste sich von den übrigen Leuten und kam zu ihnen herüber. Wie alle trug auch er Pelzkleidung aus Schaffellen, aber bei ihm sah Olas zum ersten Male wieder etwas, was man auf Wela kaum noch kannte ein fröhliches Lachen!

„Willkommen, Leute vom Festland“, grüßte er. „Oh, sogar ein Priester des ungnädigen Sonnengottes ist dabei, welch hohe Ehre für uns! Aber das soll mich nicht weiter stören. Steigt ein, die Pferde frieren. Ich bringe euch zu Arch Netah, er wartet im Haus der Weisen auf euch.“

Das 'Haus der Weisen' erwies sich als ein lang gestreckter zweistöckiger Bau, aus Stein errichtet, wie alle Bauten auf Wela, da das weiche Holz der Riesenbäume zum Bauen ungeeignet war. Was aber Olas besonders an ihm auffiel, waren die trotz des Tages hell erleuchteten Fenster, während es auf dem Festland nur morgens und abends für kurze Zeit viel zu schwachen Strom für Beleuchtungszwecke gab. Diesen Verbannten schien es tatsächlich besser zu gehen, als selbst den allmächtigen Großpriestern auf dem Festland, eine Tatsache, die Olas in seiner Eigenschaft als deren Abgesandter einen beträchtlichen Teil seines Selbstvertrauens raubte. Dunkel fühlte er schon jetzt, dass er als Bittender vor Arch Netah treten würde, nicht als Fordernder!

Im Hause war es angenehm warm, denn die überall angebrachten elektrischen Heizkörper standen unter voller Spannung. Zuerst bekam Olas ein Zimmer angewiesen, das ihm und Fris Kenat für die Dauer ihres Aufenthaltes als Wohnung dienen sollte. Man gab ihm Zeit, abzulegen und sich zu erfrischen, dann erschien ein junger Mann, um ihn zum Stadtoberhaupt zu führen.

Die Tasche mit den Briefen an sich gepresst, schritt Olas neben seinem Führer einen langen Korridor entlang. Die Tatsache, dass er seit seiner Weihe das dunkelblaue Ornat der einfachen Priester trug, empfand er nun als Manko. Zwar benahm sich sein Begleiter durchaus korrekt, doch Olas hatte sehr wohl das spöttische Zucken um seine Mundwinkel bemerkt, als er ihm zuerst gegen überstand. Offenbar glaubte hier auf Bolar längst niemand mehr an den Sonnengott!

Arch Netah sah man keineswegs an, dass er die höchste Instanz auf der Insel verkörperte. Er mochte etwa 35 Planetenjahre zählen, war gut einen Kopf kleiner als sein Gast und sein Haar war bereits ergraut. Seine klugen Augen musterten Olas eingehend, als er ihm die Hand reichte.

„Nimm Platz, Olas Kelum“, meinte er in der sauber akzentuierten Sprechweise der gebildeten Welaner. „Ich bin etwas überrascht, dass man ausgerechnet einen Priester als Abgesandten hierher geschickt hat; ich hätte viel eher mit einem Physiker oder Techniker gerechnet. Oder bist du in dieser Hinsicht ausgebildet?“

Es bereitete Olas eine gewisse Genugtuung, entgegnen zu können, er sei der beste Schüler des bekannten Physiklehrers Rezu Habas gewesen. Arch Netah nickte anerkennend.

„Der beste Mann auf diesem Gebiete, über den ihr auf dem Festlande noch verfügt, er war mein Freund, ehe ich hierher verbannt wurde. Allerdings vermochte sein Geist nicht, über die Grenzen dessen hinauszugehen, was euch Gerud gelehrt hat. Ich fürchte, dass dies auch keinem anderen gelungen ist, sonst hätte man uns nicht um Unterstützung angehen müssen. Schildere mir doch bitte, wie es jetzt bei euch drüben aussieht. Meine Informationen darüber sind sehr unvollständig, denn seit Monaten ist der Hubschrauber unsere einzige Verbindung gewesen und offenbar hatte man Fris Kenat auch noch verboten, uns die Lage so zu schildern, wie sie in Wirklichkeit sein dürfte.“

Olas Kelum hatte gegenteilige Anweisungen und er entwarf dem Oberhaupt von Bolar ein ungeschminktes Bild der trostlosen Lage. Als er auf das Projekt der geplanten Kuppelstädte zu sprechen kam, schüttelte Arch Netah verständnislos den Kopf.

„Das war so ungefähr das Verkehrteste, was zu tun war“, bemerkte er missbilligend. „Zwanzig Millionen Menschen kann man nicht in einigen derartigen Städten zusammenpferchen, wenn man vor vornherein weiß, dass die elektrische Energie über kurz oder lang doch nicht mehr ausreicht, die Städte ausreichend zu erwärmen; dazu kommt dann noch das Ernährungsproblem, das auf diese Weise auch nicht gelöst werden kann. Weit besser wäre es gewesen, auf dem Gebiete der vorhandenen Ansiedlungen unterirdische Wohnstädten zu schaffen, denn der Boden unter der gefrorenen Kruste wird noch für lange Zeit warm bleiben. Damit wäre eine Beheizung überflüssig gewesen und man hätte überdachte und beheizte Pflanzenkulturen anlegen können, wie wir es getan haben. Andererseits war es eine gute Idee, die Dampflokomotiven wieder in Betrieb zu nehmen und Motoren auf der Basis der Alkoholverbrennung zu schaffen, das muss ich ehrlich sagen. Würdest du mir nun die Briefe von Isak Altas aushändigen? Zwar bin ich seit meiner Verbannung auf eure Großpriester gar nicht mehr gut zu sprechen, aber wenn es um das Schicksal der gesamten Menschheit auf Wela geht, werden persönliche Gefühle bedeutungslos. Wenn ich Isak einen Vorwurf mache, dann nur den, dass seine Bitte um Hilfe viel zu spät kommt.“

„Ihr werdet uns also helfen können?“, forschte der junge Priester freudig erregt. Arch Netah nickte.

„Glücklicherweise sind wir dazu imstande, denn wenn wir auch verbannt wurden, unser Wissen konnte uns niemand nehmen! Trotzdem hatten wir es schwer, unsere Erkenntnisse auszuwerten, weil uns viele für euch am Festland selbstverständliche Hilfsmittel fehlten. Das besserte sich erst dann schlagartig, als wir mitten im Urwald das Raumschiff wiederfanden, mit dem einst unsere Vorfahren auf Wela gekommen sind.“

Olas fuhr aus seinem Sitz hoch. Seine Augen glänzten.

„Also hatte ich doch recht mit meiner Vermutung!“, rief er erregt aus. „Ich habe mir schon längst Gedanken darüber gemacht, weshalb der Mensch und die ihm dienstbaren Tiere und Pflanzen sich so sehr von den übrigen Geschöpfen und Gewächsen des Wela unterscheiden und noch über vieles andere mehr. Würdest du mir bitte Näheres darüber sagen, Arch Netah?“

„Später, Olas Kelum!“, gab der Gelehrte lächelnd zurück. „Mir scheint, dass selbst du als noch nicht Eingeweihter bereits von selbst auf die richtigen Gedanken gekommen bist; doch um darüber zu sprechen, werden wir später noch Zeit haben. Im Augenblick ist mir die Botschaft von Isak Altas doch wichtiger.“

 

*

 

Nun wusste Olas alles!

Zwar hatte Arch Netah in den nächsten Tagen keine Zeit für ihn, da er laufend Besprechungen mit anderen Gelehrten der Insel führte, doch er hatte Olas seinen Sohn an die Seite gestellt, denselben jungen Mann, der ihn am Tage seiner Ankunft zu ihm geführt hatte. Korf Netah hatte sein spöttisches Lächeln inzwischen ebenso abgelegt, wie Olas seine nutzlose Priesterkleidung, und die beiden jungen Männer verstanden sich glänzend, nachdem die beiderseitigen Vorurteile aus der Welt geschafft waren.

„Wie kam es nur, dass ihr alle eure Entdeckungen vor den Augen der Späher vom Festland verborgen halten konntet?“, fragte Olas, nachdem sie von einer Besichtigung des Atomreaktors zurückgekehrt waren, dem die Insel die reichliche Stromversorgung verdankte. Korf Netah zeigte ein vergnügtes Lächeln.

„Unsere Leute waren klug genug, alle Labors und Versuchsstände von vornherein unter den Boden zu legen, wo sie naturgemäß niemand suchte. So kam es oft genug vor, dass unten in aller Ruhe Versuche weitergeführt wurden, während oben die Kontrollen in vollem Gange waren.“

„Das alles hätte doch leicht unterbunden werden können, wenn man hier eine ständige Überwachung durchgeführt hätte“, warf Olas ein. Korf schüttelte den Kopf.

„Die Großpriester wussten sehr gut, warum sie auf derartige Maßnahmen verzichteten. Es hätte nicht lange gedauert, und die Bewacher wären auf unserer Seite gewesen, wir besaßen Mittel genug, um ihnen die Wahrheit beizubringen. Diese Leute hätten nach ihrer Rückkehr zum Festland natürlich nicht geschwiegen und somit eine weit größere Gefahr für die Priesterregierung gebildet, als vorher die einzelnen Wissenschaftler, die man unauffällig verschwinden lassen konnte. Schon allein der Blick durch die Teleskope unserer Sternwarte hätte genügt, um die Legende von der Göttlichkeit unseres Mondes und der beiden anderen Planeten zu zerstören. Sie liegt, gut im Urwald versteckt, weit im Inneren der Insel, ist heute allerdings nicht mehr besetzt, weil der hohe Schnee den Weg dorthin zu beschwerlich macht. Selbst die Pferde, die sich überraschend schnell auf die veränderten Verhältnisse umgestellt haben, kommen da nicht mehr durch. Außerdem würden sie dort auch kein Futter mehr finden, während sie hier aus unseren überdachten und beheizten Pflanzungen ernährt werden.“

„Wie kommt es aber, dass es diese Tiere auf dem Festland nicht gibt?“, erkundigte sich Olas. Korf Netah hob die Schultern.

„Das lässt sich heute natürlich nicht mehr feststellen; vielleicht waren die Leute seinerzeit der Meinung, sie nicht mehr zu brauchen, als sie auf das Festland übersiedelten.“

„Du meinst also, die ersten Menschen, die aus dem Raum nach Wela kamen, hätten ursprünglich hier auf Bolar gelebt?“, fragte Olas überrascht. Der junge Insulaner nickte.

„Wir wissen es sogar ganz genau, allerdings erst, seit man vor vier Jahren auf einer felsigen Ebene weit im Inneren ihr Raumschiff fand. Unsere Leute waren damals unterwegs, um Uranlager aufzusuchen, denn die Astronomen hatten weit eher als die euren die Gefahr erkannt, die unserer Welt durch die kosmische Staubwolke drohte. Es ist noch sehr gut erhalten, weil es aus einem hochwertigen Stahl gebaut ist, gerade deshalb war es aber sehr schwer, hineinzugelangen. Nachdem das aber erst einmal geglückt war, tat sich für unsere Gelehrten eine wahre Wunderwelt auf, denn sie fanden dort unzählige Dinge, die sie sich sonst erst in langer und mühsamer Arbeit hätten selbst ausdenken müssen. Unser Atomkraftwerk zum Beispiel ist ein genaues Abbild einer entsprechenden Anlage im Schiff. Dort gab es einst acht dieser sogenannten Meiler, doch sieben davon hatte man nach der Landung ausgebaut und fortgeschafft, um sie auf dem Festland aufzustellen. Schwierigkeiten bereiteten unseren Männern nur Schrift und Sprache der Vorfahren, denn unsere Worte und Zeichen haben sich am Laufe der 1500 Jahre, die seitdem vergingen, grundlegend verändert.“

„So lange ist das schon her?“, staunte der junge Priester.

„Es können auch einige Jahrzehnte mehr oder weniger sein, das wissen selbst die Priester und Astronomen heute nicht mehr genau. Die Zahlen und mathematischen Symbole sind jedoch die gleichen geblieben, und so hatten unsere Physiker und Mathematiker nur wenig Schwierigkeiten. Unsere Vorfahren verfügten über eine Technik, die alles, was du heute kennst, weit in den Schatten stellte. Allerdings hatte ihr Schiff auf der Reise durch das All einen Schaden erlitten, den auch sie nicht mehr beheben konnten, sonst wären sie bestimmt gleich auf dem Festland gelandet, anstatt auf dieser Insel. Sie besaßen aber noch kleinere Fahrzeuge, mit denen sie nach und nach Menschen, Tiere und alles sonst Lebensnotwendige dorthin transportierten, eine gewaltige Leistung, denn es waren schon damals über eintausend Menschen. Zwar hatten sie später Schwierigkeiten, denn sie fanden auf Wela manche Stoffe nicht, die es auf ihrer Heimatwelt gab, doch sie fanden neue Wege, um sich zu helfen. Nach sieben Jahrhunderten war die Zahl ihrer Nachkommen bereits auf über vierzig Millionen Köpfe angewachsen, die aber leider nicht alle eines Sinnes waren. Es kam zu Unruhen und Kämpfen zwischen Anhängern verschiedener Geistesrichtungen, die mit verheerenden Waffen geführt wurden. Selbst die Kräfte des Atoms, die in gebändigter Form so viel Gutes bewirken, wurden zur Zerstörung benutzt.“

„Ich weiß es, denn Isak Altas sprach bereits davon“, nickte Olas Kelum. „Nur noch wenige Menschen blieben übrig, und für sie schuf dann unser angeblicher Stammvater Gerud die Gesetze, die derartige Vorkommnisse für immer unmöglich machen sollten. Es gelang ihm auch, denn der bewusste Verzicht auf eine hochentwickelte Technik brachte den so wichtigen Fortschritt in ethischer Hinsicht mit sich.

Ich habe in den letzten Nächten wenig geschlafen, aber viel nachgedacht, Korf Netah. Auch ich war noch vor wenigen Tagen voll von Groll gegen die Großpriester und Astronomen, doch heute bereits denke ich anders. Gewiss, sie haben dem Volk lange Zeit hindurch die Wahrheit vorenthalten, doch nicht aus eigensüchtigen Motiven! Ihr Wirken war es, das Wela den Frieden erhalten hat und jede Bedrohung von Eigentum oder gar Leben durch andere Mitmenschen verhinderte. Sogar mit euch, den Verbannten, verfuhren sie nach diesen Grundsätzen, denn sie nahmen euch nur die Bewegungsfreiheit, nicht aber das Leben, was sehr wohl auch in ihrer Macht gelegen hätte. Willst du mit deinem Vater in diesem Sinne reden? Ihr wollt uns helfen, die Menschheit auf Wela zu retten, das weiß ich und von eurer angeblichen Arroganz habe ich nichts gespürt. Wir sollten unter diesen Umständen alles Trennende vergessen und die Lösung der umstrittenen Fragen der Zeit überlassen; eure und unsere Führer werden gewiss einen Weg dazu finden, wenn die gegenwärtigen brennenden Probleme gelöst sind. Und wenn es doch Schwierigkeiten geben sollte, dann können wir Jungen nachhelfen, unserem Volke den Weg von Horam, dem Sonnengott, zum Schöpfer aller Dinge zu weisen — willst du?“

Minutenlang herrschte Schweigen in dem kleinen Raum, Korf Netah hatte den Kopf in die Hände gestützt und überlegte lange. Dann richtete er sich entschlossen auf und streckte seinem neuen Freund die Hände entgegen.

„Ich will, Olas Kelum!“

Die Worte standen noch im Raum, als die Tür geöffnet wurde und Fris Kenat hereinpolterte.

„Fertigmachen zur Rückkehr, Priester!“, verkündete er lachend. „Arch Netah will mit uns fliegen, zusammen mit zwei anderen Gelehrten, weitere soll ich in den nächsten Tagen nachholen. Auf dem Festland sollen mehrere Atomkraftwerke gebaut werden, wir werden wieder Strom in Fülle haben. Ich freue mich seit langer Zeit erstmals wieder!“

Abrupt verstummte er und sah verdutzt in die ernsten Gesichter der beiden jungen Männer. Warum wohl freuten die sich nicht auch?

 

 


IX.

Dr. Müller hatte der Sonne den vorläufigen Namen HELLA gegeben, folglich lautete die Bezeichnung für den äußeren Planeten Hella II.

Hella II besaß zwei Monde von eintausendsiebenhundert Kilometer Durchmesser und die aus nächster Nähe gewonnenen Ergebnisse der Spektralanalysen berechtigten zu den schönsten Hoffnungen. Die Linien des Absorptionsspektrums zeigten das Vorhandensein von 25 Prozent Sauerstoff und nur 65 Prozent Stickstoff, dafür einen hohen Anteil von Edelgasen, aber nur 0,02 Prozent Kohlendioxyd, demnach war die Atemluft noch besser zusammengesetzt, als die der Erde. Die Neigung des Planeten zu seiner Bahnebene war gering, seine mittlere Dichte betrug 3,95, so dass seine Gravitation mit rund 1,3 irdischen Gravits errechnet werden konnte. Für den Umlauf um seine Sonne brauchte er etwa siebzehn Monate irdischer Zeit.

Die SOL I umkreiste den Planeten im freien Fall.

„Eigentlich zu schön, um wahr zu sein“, bemerkte Dr. Wolfe nachdenklich und mit skeptisch gerunzelter Stirn. Chris Sharp sah ihn überrascht an, um dann zu fragen:

„Was veranlasst Sie zu dieser Feststellung, Doktor, was gefällt Ihnen nur an Hella II nicht? Der Planet bietet uns bestimmt sehr gute Lebensbedingungen, er hat eine einwandfreie Atmosphäre und starker Pflanzenwuchs ist auch deutlich feststellbar! Außerdem gibt es auf ihm nur etwa sechzig Prozent Ozeane, auf der Erde dagegen waren es über siebzig Prozent. Die drei großen Kontinente erstrecken sich im Wesentlichen über die warmen und gemäßigten Zonen, das gibt auch sehr günstige Temperaturverhältnisse. Es gibt dort zwar keinen ewigen Frühling, aber auch keine kalten Winter was wollen Sie eigentlich noch mehr?“

„Sehr gut gesagt, Mister Sharp“, lächelte der Astrobiologe sarkastisch. „Merken Sie wirklich nicht, dass in Ihren erfreulichen Feststellungen auch schon ein Bedenklichkeitsfaktor enthalten ist? Eben, weil diese Welt so verlockend schön ist, muss sich einem doch der Gedanke geradezu aufdrängen, dass es auch hier intelligentes Leben geben könnte! Muss da wirklich erst so ein kleiner Biologe kommen, um Sie auf diese Möglichkeiten hinzuweisen?“

Sekundenlang herrschte Schweigen in der Schiffszentrale. Dann klang wieder die ruhige Stimme des Kommandanten auf:

„Ich danke für den Hinweis, Doktor, Ihr indirekter Vorwurf trifft aber daneben! Selbstverständlich ist mir dieser Gedanke auch schon gekommen und ich werde daher bei den Erkundungen an Ort und Stelle die allergrößte Vorsicht walten lassen. Erst sie können uns Klarheit darüber bringen, ob und in welcher Form dieser Planet intelligentes Leben hervorgebracht hat. Sollte dies aber der Fall sein, dann gibt es immer noch zwei Möglichkeiten: Die erste, dass diese Lebewesen noch verhältnismäßig primitiv sind, die zweite, dass sie bereits eine Kultur und Technik entwickelt haben, die unserer gleichkommt, oder sie sogar übertrifft.

Sind diese Wesen, ganz gleich wie sie auch aussehen mögen, noch rückständig nach unseren Begriffen, dann dürften sie wohl auch nicht sehr zahlreich sein. Es dürfte dann für uns leicht sein, auf einem der drei Kontinente, eventuell auch auf einer großen Insel, genügend Lebensraum für uns zu finden, ohne mit ihnen zu kollidieren. Schlechter ist es schon, wenn sie bereits höher entwickelt sind, denn dann dürfte es, analog der Entwicklung auf der Erde, eine größere Anzahl von ihnen geben. Dann hängt es ganz davon ab, wie es um ihre Mentalität bestellt ist: Sind sie gutmütig und friedfertig, müsste sich ein Modus vivendi finden lassen, der beiden Teilen gerecht wird. Sollten sie allerdings ausgesprochen bösartig und unduldsam sein, wäre ich dafür, lieber zu verzichten und unser Glück anderswo zu versuchen.“

„Aber warum denn nur?“, protestierte Commander Corman. „Ich denke doch, dass wir stark genug bewaffnet sind, um uns auch im letzten Falle den nötigen Respekt verschaffen zu können. Wirklich gefährlich kann uns nur jemand werden, der sowohl über Raumfahrzeuge, wie auch über nukleare Waffen verfügt. Zumindest das erstere dürfte aber hier nicht zutreffen, sonst hätten wir schon längst etwas davon bemerken müssen.“

„Zweifellos richtig“, warf Professor Wallace ein. „Ich könnte mir sogar gut vorstellen, dass die imaginären Planetenbewohner nie auch nur entfernt daran dächten, ihre Welt zu verlassen. In diesem System gibt es keine lockenden Ziele für sie, die beiden Monde sind kalt und ohne Atmosphäre obendrein, der innere Planet weist fast Merkurverhältnisse auf; es ist also erheblich anders, als seinerzeit auf der Erde!“

Sharp entgegnete: „Um auf dieser Welt bestehen zu können, brauchen wir schnellstens eine landwirtschaftliche Basis, unsere Lebensmittel Vorräte sind begrenzt, und ob wir hier genügend für uns essbare Dinge finden, ist fraglich. Wie aber sollten wir uns entfalten, wenn wir auch noch Krieg führen müssten?“

„Für solche Fälle haben wir aber schließlich ausreichend Atomgeschosse!“, brummte der 'Raumbär' missmutig.

Er erntete ein allgemeines Gelächter.

„Sie sind köstlich, Commander“, meinte Professor West trocken. „Wenn wir die gegen Bodenziele einsetzen wollen, können wir uns gleich alle Kolonisationsversuche sparen! Oder legen Sie großen Wert darauf, in zwei Generationen die ersten Mutationen zu haben?“

„Ich glaube, wir können die Diskussion beenden“, bemerkte Chris Sharp, der neben dem Commander der einzige war, der nicht mitgelacht hatte. „Wir haben die wichtigsten Gesichtspunkte angeschnitten, aber das nützt uns alles noch nichts; die Praxis kann uns vor Dinge stellen, von denen wir jetzt noch nicht einmal träumen können. Auf jeden Fall werden wir sofort unsere Landungsvorbereitungen treffen, für die erste Erkundung wird allerdings nur unser Beiboot eingesetzt. Ich werde es persönlich steuern und dafür sorgen, dass keine Vorsichtsmaßnahme unbeachtet bleibt.“

„Und ich bleibe dabei: Dieser Planet ist zu schön!“, murmelte Dr. Wolfe.

 

*

 

Lautlos öffnete sich das Außenschott der großen Luftschleuse und das Landungsboot schoss heraus und in sehr flachem Winkel auf die Oberfläche des Planeten zu. In ihm befanden sich neben dem Kapitän noch Prof. West, Dr. Wolfe, Dr. Müller und der Botaniker Dr. Muench, der ursprünglich zur Besatzung der SOL III gehört hatte. Charles Hopson, der zweite Pilot, musste zu seinem Leidwesen zurückbleiben, da der Raumer auf keinen Fall ohne Bedienung bleiben konnte, auch, wenn er sich augenblicklich im freien Fall befand.

Alle Männer trugen leichte Raumanzüge, denn noch wusste man nicht, ob die scheinbar einwandfreie Atemluft auf dem Planeten nicht doch irgendwelche Stoffe enthielt, die schädlich für Menschen sein konnten. Der Kommandant dachte nicht daran, auch nur das kleinste Risiko einzugehen. Davon zeugten auch die mitgenommenen Maschinenpistolen, deren hochbrisante Explosivgeschosse ohne weiteres dazu ausreichten, mit einem einzigen Schuss ein elefantengroßes Tier zu erlegen.

Das Boot steuerte den größten der drei Kontinente an, an dessen Ostküste soeben der Morgen angebrochen war. Dort herrschte gerade der Sommer und der Tag dauerte ungefähr neunzehn Stunden, war also auch für eine ausgedehnte Erkundungsexpedition lang genug. Ein kleines Kettenfahrzeug stand im Heckraum des immerhin dreißig Meter langen Landungsfahrzeuges zum Einsatz bereit und ein Peilsender sorgte dafür, dass seine Insassen nie die Richtung verloren, solange sie sich nicht weiter als hundert Kilometer vom Boot entfernten.

Sanft landeten sie auf einer weiten grünen Ebene, die mit kniehohen Gewächsen bedeckt war, auf deren Blättern unzählige Tautropfen im Licht der emporsteigenden Sonne funkelten. Gras im irdischen Sinne schien es hier nicht zu geben, dafür ragten in kleinen Gruppen etwa mannshohe Büsche auf, die in etwa an Stechpalmen erinnerten. Nach Nordwesten hin wurde das Areal durch einen niedrigen Höhenzug begrenzt, der mit Bäumen bestanden war, die mit ihren weit herabhängenden Zweigen das Aussehen riesiger Trauerweiden hatten. Ungefähr fünfzig Meter vor dem Boot rieselte ein schmaler Bach der Küste entgegen und vollendete so das trügerische Bild eines vollkommen friedlichen Idylls. Alles war unberührte Natur, nichts wies auf das Vorhandensein von Ansiedlungen intelligenter Geschöpfe hin.

Das Landungsboot besaß Sichtluken und die fünf Männer beobachteten durch diese erst einmal gründlich die nähere Umgebung. Von größeren Lebewesen war vorerst nichts zu sehen, doch sie entdeckten einige Schwärme roter Fluginsekten von Libellengröße, die nach Mückenart auf und nieder schwebten.

Unwillkürlich zuckten die Menschen zusammen, als durch die Außenmikrofone urplötzlich schrille Vogelrufe zu ihnen hereindrangen. Einige grell gefiederte amselgroße Vögel schossen in raschem Fluge heran, und stürzten sich auf die Insekten, die nach allen Seiten hin auseinanderstoben, um sich dann unter dem schützenden Laub der Büsche in Sicherheit zu bringen. Mit schwirrenden Flügeln blieben ihre Feinde nach Art der irdischen Kolibris einige Sekunden lang in der Luft stehen, um dann unter erneutem Gekreisch einem anderen Schwarm nachzujagen. Entzückt sah ihnen der Biologe nach.

„Haben Sie das gesehen?“, flüsterte er hingerissen. „Diese Spezies besitzt vier Flügel und vier Beine, dazu einen Kopf, der mich lebhaft an den einer Schildkröte erinnert! Hier gibt es eine Menge Arbeit für mich, schätze ich.“

„Ihren Eifer in allen Ehren“, knurrte der Kapitän, „aber vorerst dürfen uns nur etwaige größere Tiere interessieren, die uns eventuell auch schaden könnten. Und denken Sie trotz ihres beruflichen Eifers bitte auch zuweilen daran, dass wir hier auf einer fremden Welt sind, wenn wir das Boot verlassen haben. Sie sind unser einziger Biologe und Zoologe, ich sähe es äußerst ungern, wenn Sie Schaden nähmen.“

„Sehen Sie einmal hinüber zu den Hügeln“, machte sich Dr. Muench bemerkbar. „Sehen Sie dort die riesigen Vögel, die hoch oben kreisen?“

„Und wahrscheinlich auf Beute lauern!“, meinte Chris Sharp trocken, als sich aus der etwa ein Dutzend zählenden Schar einige Tiere lösten, um wie Steine dem Boden entgegenzuschießen. „Auch hier gilt also der uralte Satz vom 'Fressen und Gefressenwerden', wir werden demnach doppelt aufpassen müssen, wenn wir keine unliebsamen Überraschungen erleben wollen. Schießen werden wir allerdings nur, wenn es unbedingt notwendig werden sollte es wäre eine schlechte Einführung, wenn wir gleich im Anfang losknallen.“ Von irgendwelchen Säugetieren war weit und breit nichts zu sehen, auch die nächste Viertelstunde brachte nichts Neues. Daraufhin gab der Kapitän den Befehl zum Aussteigen, nur Dr. Müller musste im Boot zurückbleiben, um von dieser erhöhten Warte aus weiter zu beobachten.

Die Helme wurden geschlossen, die Anzüge nochmals kontrolliert und die Außenmikrofone zur Geräuschaufnahme eingeschaltet. Noch in der Luftschleuse stehend, nahm der Kapitän, von Professor West unterstützt, mittels transportabler Instrumente eine genaue Luftanalyse vor. Sie erbrachte nichts Neues, sondern bestätigte lediglich die bereits durch die Spektraluntersuchung erzielten Ergebnisse.

Die Instrumente blieben in der Schleuse zurück, Chris Sharp ließ die Ausstiegsleiter zum Boden herabschnurren und stieg dann als erster hinunter. Mit leisem Knirschen brachen die Stängel der Gewächse, als er seine Füße auf den Boden des fremden Himmelskörpers setzte.

Was würde er ihnen bringen?

 

*

 

Die Schwerkraft von 1,3 g machte sich nicht weiter unangenehm bemerkbar, sie alle hatten schon Reisen auf kleineren Schiffen mitgemacht, die nicht über Andruckabsorber verfügten und dabei weit größere Belastungen ertragen müssen. Dafür gelüstete es sie alle, die Raumhelme zu öffnen, um endlich wieder einmal frische, natürliche Luft atmen zu können. Noch war es aber nicht so weit.

Dr. Wolfe holte aus einem mitgebrachten Kasten ein zerlegtes Mikroskop, setzte es zusammen und unterzog dann eine Bodenprobe und einige Blätter einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung. Auch dies war eine unerlässliche Vorsichtsmaßnahme beim Betreten eines fremden Planeten. Man musste sich unbedingt rechtzeitig davon überzeugen, ob dieser Himmelskörper nicht mit gefährlichen Mikroben, also Bazillen und ähnlichen Schädlingen verseucht war, ehe man sich ihm auf Gedeih oder Verderb anvertraute.

„Nicht viel anders, als auf der Erde“, meinte der Biologe schließlich und packte seine Instrumente wieder ein. „Bemerkenswert ist lediglich das häufige Vorkommen von Staphylokokken, das eine erhöhte Vorsicht in Bezug auf Wundinfektionen ratsam macht. Wie es mit den Viren hier bestellt ist, kann ich natürlich erst feststellen, wenn wir die Elektronenmikroskope aus dem Schiff hier haben.“

„Und wenn es auch Viren geben sollte, so dürfte auch hier der Prozentsatz, der uns wirklich schaden kann, ebenso gering sein, wie auf der Erde“, warf Professor West ein. „Diese Welt ist weitgehend erdenähnlich, ein vollkommen normaler Kohlenstoff-Planet, und daher ...“

Ein Ausruf des Schreckens unterbrach ihn, er kam von dem Botaniker. Verständnislos sah Dr. Muench auf den rechten Handschuh des Raumanzuges, mit dem er kurz zuvor einige Pflanzen abgebrochen und in einem Plastikbehälter verstaut hatte, um sie an Bord der SOL I eingehend untersuchen zu können.

„Da, was ist das nur?“, stammelte der Doktor entsetzt. „Sehen Sie nur die Außenhaut des Handschuhes ist vollkommen zerfressen, genau an den Stellen, die mit dem Saft dieser Pflanzen in Berührung gekommen sind! Da stimmt doch etwas nicht!“

Instinktiv warf Chris Sharp einen Blick auf seine Füße, die selbstverständlich auch unter der schützenden Hülle des Raumanzuges steckten. Und dann wurde auch er blass.

Genau, wie der Handschuh des Botanikers, so zeigten auch seine Raumstiefel, die durch das Niedertreten der kniehohen Gewächse gleichfalls mit dem leicht milchigen Saft befeuchtet worden waren, Flecken, an denen die Außenhaut glatt verschwunden war! Blank schimmerte die darunterliegende dünne Schicht aus Luna-Stahl, der Kunststoff aber, absolut strahlensicher und auf der Erde in unzähligen Versuchsreihen auf Hitze und Säurebeständigkeit geprüft, hatte sich glatt und ohne Hinterlassung irgendwelcher Rückstände aufgelöst.

„Achtung, Professor West“, kam seine Stimme rau aus den Helmlautsprechern. „Sie sind doch auch erfahrener Chemiker, sind Sie imstande, hier an Ort und Stelle etwas über die chemische Beschaffenheit dieses augenscheinlich gemeingefährlichen Pflanzensaftes festzustellen?“

Der Gelehrte schüttelte den Kopf.

„Das geht leider nicht, dazu müsste ich schon über Reagenzien verfügen. Entsprechende Untersuchungen können wir nur im Schiffslabor durchführen. Ob wir aber deshalb gleich zum Schiff zurückkehren sollen? Das hier kann ein Einzelfall sein.“

„Und wenn es keiner ist?“, fragte der Kapitän dagegen. „Ich schlage vor, von allen erreichbaren Pflanzen Proben zu sammeln und unverzüglich die Rückkehr anzutreten, wir müssen Gewissheit haben. 

Wenn nämlich alle Spezies der hiesigen Flora die gleichen lieblichen Eigenschaften zeigen, dann ist Ihr 'vollkommen normaler Kohlenstoffplanet' eine sehr fragwürdige Sache für uns! Oder kennen Sie irgendeine irdische Pflanze, die auch nur annähernde Eigenschaften aufweist? Was sagen Sie dazu, Dr. Muench?“

Der Botaniker hob resigniert die Schultern. „Mir ist nichts Derartiges geläufig, Mr. Sharp. Ich meine ebenfalls, dass eine eingehende Untersuchung angebracht ist, da die Beschaffenheit der Gewächse ursächlich mit der des Bodens zusammenhängen kann, von dem wir gleichfalls Proben nehmen sollten.“

„Gut, dann fliegen wir sofort zurück“, entschied der Kommandant. „Sammeln Sie also diese Proben, ich selbst werde mich um etwas Wasser aus dem Bach dort drüben mühen müssen. Auf die Untersuchung der Tierwelt wollen wir vorläufig verzichten, zuerst müssen wir in Erfahrung bringen, ob unsere irdischen Gewächse hier überhaupt gedeihen können.“

„Ich habe es doch gleich gesagt“, murmelte Dr. Wolfe trübsinnig, und diesmal hörten es alle. „Dieser Planet ist zu schön!“

 

*

 

Die gesamte Schiffsführung, Commander Corman eingeschlossen, befand sich in einem Zustand der tiefsten Entmutigung.

Die chemische Untersuchung sämtlicher mitgebrachten Pflanzen hatte gezeigt, dass sie alle gleich geartet waren. Die ätzende Wirkung ihrer Säfte war derart stark, dass sie nur vor Metallen hoher Dichte und Glas haltmachte, wogegen sich alle anderen Stoffe innerhalb weniger Minuten zersetzten. Noch ehe jedoch diese Untersuchung beendet war, hatten die Bordchemiker das 'Wasser' aus dem harmlos dahinplätschernden Bächlein analysiert. Es war kein Wasser, wie die Menschen, die sich keine andere Lebensflüssigkeit vorstellen konnten, in schöner Selbstverständlichkeit angenommen hatten ... es war H2S04, chemisch reine Schwefelsäure!

„Ein Glück, dass wir unsere Raumhelme nicht geöffnet haben“, meinte Dr. Muench mit merklich zitternder Stimme. „Haben Sie nicht auch den Dunst gesehen, der vom Wasser emporstieg, als die Sonne höher kam? Einige Atemzüge hätten zweifellos genügt, um unsere Lungen anzugreifen.“

„Das glaube ich nicht, Doktor“, entgegnete Chris Sharp, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Bekanntlich beginnt die chemische Formel für Schwefelsäure mit dem Zeichen H, das bedeutet Hydrogenium, also Wasserstoff. Wasserstoff aber ist das leichteste Element und es dürfte sicher sein, dass nur dieses verdunstete, während die weit schwereren schwefligen Bestandteile zurückblieben. Wäre das anders, dann hätten wir schon bei der Luftanalyse einen hohen Schwefelgehalt feststellen müssen, doch das war bekanntlich nicht der Fall. Die Luft auf Hella II ist für uns durchaus atembar, nur die Flüssigkeiten dieses Planeten haben es in sich!“

„Die Darstellung des Kapitäns ist zwar vom chemisch-physikalischen Standpunkt aus etwas ungenau, aber annähernd richtig“, bemerkte Professor West. „Was ich aber nicht begreifen kann, ist die Tatsache, dass es unter diesen Umständen überhaupt Leben auf dem Planeten gibt.“

Hier meldete sich Dr. Ellen Fisher, die Leiterin des chemischen Labors, die sich nun auch in der Schiffszentrale befand, zum Wort.

„Leben kann selbst unter den scheinbar unmöglichsten Bedingungen entstehen, Professor!“, erklärte sie. „Hier besteht ein Ausgleich insofern, dass nicht nur die organischen Pflanzenteile, sondern überhaupt alle entsprechenden Stoffe nicht auf Kohlenstoffbasis aufgebaut sind, wie auf der Erde, sondern aus einem ähnlichen, aber doch völlig fremden Grundstoff, der hier den Kohlenstoff ersetzt. Dieses unbekannte Element wird nicht von der Schwefelsäure angegriffen, es geht mit ihr sogar harmonische Verbindungen ein, wie es bei uns der Kohlenstoff mit den gewohnten Elementen tut. Bedenken Sie nur einmal, dass auch die Meere der Erde in denen zur Zeit des Präkambriums das erste organische Leben entstand, relativ hohe Prozentsätze von Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Kohlenwasserstoff enthielten. Hier bedurfte es nur verhältnismäßig geringer Abweichungen, die den schwefligen Verbindungen die Majorität verschafften, und schon wären auch auf der Erde sämtliche tierischen und pflanzlichen Daseinsformen unter ähnlichen Bedingungen entstanden, wie es auf Hella II der Fall ist. Dass sie trotzdem entstanden wären, daran kann es wohl keinen Zweifel geben.“

„Eine durchaus einleuchtende Sache“, nickte Dr. Wolfe. „Angesichts der derzeitigen Umstände möchte man direkt wünschen, dass auch wir von einem gleichgearteten Planeten stammten, dann brauchten wir uns jetzt keine Sorgen um unser weiteres Fortkommen zu machen.“

„Immerhin ist es beruhigend, dass es hier noch keine intelligenten Lebewesen gibt“, warf Charles Hopson ein. „Wir haben Hella II jetzt oft genug umrundet und mittels der Teleskope beobachtet, aber als einzige große Tiere nur die Riesenvögel festgestellt. Sie dominieren auf allen Kontinenten, während das Vorhandensein von Säugetieren bisher nirgends registriert werden konnte. Wenigstens von dieser Seite her droht uns keine Gefahr.“

„Ein schwacher Trost!“, bemerkte Commander Corman elegisch. „Dieses System scheidet für uns aus, die andere Sonne vom G-Typus liegt jetzt aber rund zwölf Lichtjahre weg! Das bedeutet auch bei unserer Höchstgeschwindigkeit immerhin wieder etwa vierzehn Monate Reisezeit, und wenn ich an unsere Verpflegungsbestände denke, läuft es mir kalt den Rücken herunter. Die andere Sonne erreichen wir noch ohne Schwierigkeiten, aber was wird, wenn wir auch dort nichts ausrichten können? Wir können rationieren, so streng wir wollen, für eine dritte Reise zu einem anderen Stern reicht es auf keinen Fall mehr!“

„Bis dahin dürfte auch unser Luftvorrat ziemlich erschöpft sein“, gab der Kommandant zusätzlich zu bedenken. „Da es nun durchaus möglich ist, dass auch die relativ nahe zweite Sonne wenn überhaupt ein gleichgeartetes System besitzt, müssen wir einen Weg finden, um unsere Reisezeit abzukürzen; mit anderen Worten, wir müssen näher an die Lichtgeschwindigkeit herangehen! Damit können wir die Dauer des Fluges von vierzehn Monaten vielleicht auf ebenso viele Wochen herunterdrücken, und das gibt uns dann die Möglichkeit, auch noch andere Gestirne anzufliegen.“

„Es ist ein gewaltiges Risiko“, gab Professor Wallace zu bedenken. „Es bedarf nur einer kleinen Abweichung gegenüber Ihren Berechnungen, und schon kann es uns passieren, dass wir wieder in den zeitlosen Raum geschleudert werden haben Sie das bedacht?“

„Und wenn schon!“, knurrte Chris Sharp zurück. „Die Erde werden wir ohnehin nie mehr erreichen, es ist also vollkommen gleich, in welchem Teil der Galaxis wir uns einmal ansiedeln. Wie wir uns im Hyperraum zu verhalten haben, wissen wir jetzt, ich werde also keinen Augenblick zögern, ihn aufzusuchen, wenn uns die andere Sonne wieder nichts Brauchbares bieten kann. Irgendwo in diesem großen Irrgarten Kosmos kommen wir immer wieder heraus, und irgendwo muss es auch für uns eine neue Heimat geben!“

„Sie sind vermessen, Kapitän“, rügte Professor Moore. „Es kann nämlich auch geschehen, dass wir mitten in eine Sonne geschleudert werden, wir waren schon letzthin bis auf ein Lichtjahr an eine heran!“

„Das dürfte immer noch besser sein, als langsam zu verhungern!“, lachte der Kommandant freudlos. „Es hat gar keinen Zweck, erst lange alle Eventualitäten zu diskutieren, wir müssen handeln. Wir werden dieses System umgehend verlassen und auf 99,9 Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen, um die zweite Sonne zu erreichen, mehr will ich vorerst nicht tun. Erleben wir dort aber wieder ein Fiasko, dann gehen wir in den Hyperraum, darauf können Sie sich verlassen. Glauben Sie nicht, dass ich vergessen habe, dass über tausend Menschen an Bord sind gerade, weil ich an sie denke, bin ich gewillt, etwas zu riskieren!“

Chris Sharp erhob sich und schwebte, die momentane Schwerelosigkeit ausnutzend, hinüber zum E-Gehirn der Zentrale, um den neuen Kurs zu berechnen. Dabei fing er einen seltsamen Blick von Dr. Ellen Fisher auf, der ihn sekundenlang sentimental werden ließ. Wann hatte ihn ein hübsches Mädchen zuletzt so angesehen?

 

*

 

„Ein furchtbares Gewimmel!“, seufzte Pook Kelum und wandte sich wieder vom Fenster ab. Sein Haar war in den letzten Monaten weiter ergraut, doch seine Augen hatten den Ausdruck der stillen Resignation verloren, der seinen Blick jahrelang überschattet hatte.

„Du wirst dich daran gewöhnen, Onkel Pook“, lachte Olas Kelum, der sich gleichfalls im Wohnraum des Astronomen befand. „Natürlich wird das nicht so schnell gehen, denn es ist eine gewaltige Umstellung. Es ist zweifellos besser, in Sicherheit und Wärme beengt zu leben, als in unserem früheren Lebensstil langsam aber sicher dem Erfrieren entgegenzugehen!“

Die Wohnung des Gelehrten befand sich im zehnten und obersten Stockwerk eines der unter der gewaltigen Stadtkuppel von Bersa errichteten Hochhäuser. Man hatte, um möglichst viel Platz zu sparen, in die Höhe bauen müssen, in krassem Gegensatz zu den früheren weiträumig angelegten Wohnbezirken auf Wela. Das bedingte natürlich eine weitgehende Beschränkung der persönlichen Freiheit des Einzelmenschen; hatte Pook Kelum früher ein ganzes Haus zu seiner Verfügung gehabt, so musste er sich nunmehr mit einem einzigen kleinen Wohnraum begnügen, mehr hatte man ihm als Junggesellen nicht zugestehen können.

Doch dieser Raum war behaglich durchwärmt und auch zu Ausgängen brauchte sich niemand mehr in dicke Pelzkleidung zu hüllen, denn auch außerhalb der Gebäude garantierte die schützende Kuppel eine gleichbleibende Wärme von zwanzig Grad über dem Gefrierpunkt. Zwei große Atomkraftwerke lieferten ausreichend Strom zur Beheizung des riesigen überdachten Areals, bei dem die Wohnbezirke aber nur ein Fünftel des Gesamtgebietes ausmachten. Achtzig Prozent dienten der landwirtschaftlichen Nutzung, reichten aber noch längst nicht aus, die fast zwei Millionen Menschen, die man in der neuen Stadt zusammengezogen hatte, zu ernähren. Doch die Männer von der Insel Bolar hatten auch hier Rat gewusst und zusätzlich riesige, unterirdische Gärten geschaffen, die fast ebenso viel produzierten, wie die Anlagen auf der Oberfläche. Trotzdem mussten die Lebensmittel streng rationiert werden, doch brauchte niemand direkt Hunger zu leiden.

Erst zwölf Monate der welanischen Zeitrechnung waren vergangen, seit Olas seinen denkwürdigen Flug zur Insel der Verbannten gemacht hatte, doch für die Wissenschaftler und Techniker 'von drüben' hatten sie ausgereicht. Schon die erste Besprechung hatte ergeben, dass den Priestern große Uranvorkommen bekannt waren, die aber seit Geruds Zeiten nicht mehr ausgebeutet wurden, um jede Möglichkeit für einen Atomkrieg restlos auszuschalten. Viele tausend Welaner hatten monatelang Übermenschliches geleistet, um dem vereisten Boden das kostbare Erz zu entreißen, und ebenso viele hatten unterdessen bereits die Anlagen zur Aufnahme der lebenswichtigen Atomreaktoren geschaffen. Als fünf Monate herum waren, konnte der erste Meiler gezündet werden, weitere folgten in kurzen Abständen an den zehn Orten, die für die Entstehung der neuen Städte vorgesehen waren. Durch sie bekamen die Fabriken und Eisenbahnen wieder genügend Betriebsstrom und nun war es relativ leicht, alles zu produzieren und zu transportieren, was dringend benötigt wurde.

Weitere vier Monate hatte man zur Erstellung der riesigen Städtekuppeln gebraucht, die nicht aus Glas, sondern aus einem transparenten Kunststoff bestanden, der weit leichter, zugleich aber auch fester war. Unterdessen war an anderen Orten die Produktion von Stahl und Baustoffen soweit vorangetrieben worden, dass man dann unverzüglich mit der Errichtung der Wohnbauten beginnen konnte. Alle Welaner, Leute vom Festland ebenso wie die Gelehrten und Techniker von Bolar, hatten ihr Bestes getan. Sie hatten zusammen gefroren und Entbehrungen ertragen und man hatte sich so rascher wieder aneinander gewöhnt, als es unter normalen Bedingungen je hätte geschehen können. Das Religionsproblem war einstweilen tabu, den Arch Netah sah vollkommen ein, dass man es vorerst nicht öffentlich zur Sprache bringen konnte, ohne die Moral des gesamten Volkes zu untergraben und hatte seine Männer entsprechend instruiert.

Am Morgen dieses Tages war nun der letzte Zug mit Ankömmlingen von außerhalb eingetroffen, die letzten Gebäude waren bezogen worden. Das neue Bersa war nicht schön anzusehen, da hier alles nur auf Zweckmäßigkeit hin ausgerichtet war, wo vorher der Schönheitssinn, dem freundlichen Charakter dieses Planeten entsprechend, regiert hatte. Doch so, wie sich Pook Kelum, der heute noch über die Enge und das Menschengewimmel in der Stadt stöhnte, sich daran gewöhnen würde, so würden sich alle daran gewöhnen, das Neue als das Normale anzusehen. Für lange Zeit würde Wela ausschließlich der Planet der Kuppelstädte bleiben, denn es konnte Jahrhunderte dauern, ehe das Sonnensystem wieder den Bereich der Dunkelwolke verließ. Und dann mussten abermals Jahrhunderte vergehen, bis die Oberfläche von Wela sich unter den Strahlen der Sonne von Hora wieder soweit erwärmt hatte, um Leben im Freien zu ermöglichen. Vielleicht würden die Menschen dann überhaupt keinen Wert mehr darauf legen, ihre Städte zu verlassen?

Mit diesem Gedanken war Olas Kelum beschäftigt, als es an die Tür klopfte und Korf Netah eintrat. Er grüßte den Älteren respektvoll und wandte sich dann Olas zu.

„Kommst du mit, Freund Olas? In einer halben Stunde beginnt die große Feier zur offiziellen Einweihung der Stadt und der große Dankgottesdienst an die Adresse von Horam und Lura. Ich werde gezwungen sein, mitzubeten, wenn ich nicht auffallen will, so lächerlich mir das auch vorkommen wird.“

Im Gegensatz zu dem Gesicht des jungen Insulaners blieben Olas' Züge ernst.

„Kommt es denn so sehr darauf an, zu wem man betet, Freund Korf? Ist nicht allein die Tatsache ausschlaggebend, dass man überhaupt ein göttliches Wesen über sich anerkennt? Nach den alten Glaubensüberlieferungen von unserem Heimatplaneten Erde, die ich jetzt auch kenne, ist Gott doch allgegenwärtig, nicht wahr? Ist das aber so, dann ist der gesamte Kosmos ein Bestandteil von IHM, also auch unsere Sonne Hora! Die Menschen haben Gott immer nur in Symbolen angebetet, weil sie ihn sonst nicht erfassen konnten, warum soll nicht auch unsere Sonne ein derartiges Symbol sein können?“

Korf Netah schwieg betroffen, sein Gesicht zeigte Nachdenklichkeit. Dann nickte er langsam.

„Ich werde über deine Worte nachdenken, Olas, sie zeigen mir eine Perspektive, an die ich noch nie gedacht habe. Doch jetzt komm, damit wir noch zur Feier zurechtkommen. Anschließend werde ich dir etwas ganz Neues zeigen können. Unsere Leute sind dabei, eine besonders starke Funkstation einzurichten, mit der sie Signale in den Raum ausstrahlen wollen. Wir wissen nicht mehr, wo die Erde liegt, von der unsere Vorväter einst kamen, aber irgendwo muss sie noch existieren und dort muss es auch noch Menschen geben. Vielleicht gibt es sie auch auf anderen Gestirnen, denn sie waren ja damals dabei, den Weltraum zu erforschen? Vielleicht gelingt es uns eines Tages mit ihnen in Verbindung zu kommen wer weiß es?“

 

 


X.

Unter grellem Leuchten peitschten die Photonenströme aus den Bugdüsen der SOL I, während sich gleichzeitig die Schwerelosigkeit wieder bemerkbar machte. Die Bremsperiode hatte begonnen.

„Gott sei Dank“, schnaufte Leutnant Newmans und lehnte sich befreit in seinem Sitz zurück. „Ein herrlicher Gedanke, endlich wieder langsamer zu werden, nachdem wir jetzt runde drei Monate haarscharf am Rande der Lichtgrenze entlanggesaust sind!“

„Genau dreihundert Kilometer darunter“, nickte Charles Hopson, „wir brauchten also nur um 0,1 Prozent schneller zu werden, und schon wären wir wieder im zeitlosen Raum gelandet. Dafür haben wir aber auch elf Monate Reisezeit eingespart, was für uns ungeheuer wichtig ist. Im anderen Falle wären wir jetzt nämlich schon fast mit unseren Lebensmitteln am Ende.“

„Mit meinen Nerven bin ich es jetzt schon!“, seufzte der kleine Leutnant Hutchinson. „Wer weiß, was uns diese Sonne wieder bringen mag? Gewiss, sie ist vom G-Typ, müsste also Planeten haben, aber was wird sein, wenn sie wieder nicht für uns geeignet sind? Eine zweite Enttäuschung dürfte der ohnehin nicht sehr guten Moral unter den Leuten einen entscheidenden Knacks geben.“

„Das hast du sehr treffend ausgedrückt, Peter“, klang die Stimme von Chris Sharp im Hintergrund auf. Der Kommandant kam durch das große Schott hereingeschwebt und ließ sich vorsichtig in seinen Sitz gleiten. „Ich habe soeben eine Runde durch das ganze Schiff gemacht und dabei die Stimmung der Kolonisten sondiert. Noch ist ein gewisses Maß an Hoffnung vorhanden, im Hintergrund aber lauert schon die Furcht vor einem erneuten Fehlschlag.“

„Du meinst, es könnte dann eine Meuterei geben?“, forschte der Funkoffizier. Der Kapitän hob die Schultern.

„Ich hoffe, nicht“, bemerkte er. „Eine Meuterei hätte ja eigentlich gar keinen Sinn, weil sie an der Lage der Leute überhaupt nichts ändern würde; es gibt nun einmal keine Alternative dafür. Trotzdem kann es zu Verzweiflungsakten kommen, zu Kurzschlusshandlungen einzelner, die den Kopf verlieren. Als Plus können wir verbuchen, dass die Frauen hier einen besänftigenden Einfluss ausüben, sie sind es, die die bessere Beherrschung zeigen, und das gibt mir eine gewisse Zuversicht.“

„Das hast du sehr schön gesagt“, lächelte Chris Sharp elegisch. „Dagegen macht mir vor allem die Ernährungsfrage Sorgen! Schon unter den jetzigen Bedingungen haben wir auch bei strenger Rationierung nur noch für etwa elf Monate Lebensmittel, auch Luft und Wasser dürften nicht viel länger ausreichen. Schlimm steht es auch um unser Vieh, das gerade noch so viel Futter bekommt, dass es einigermaßen bei Kräften bleibt. Trotzdem werden wir es in spätestens acht Monaten Schiffszeit schlachten müssen, länger reichen auch hier die Vorräte nicht mehr.“

„Trotzdem dürfen wir den Kopf nicht hängen lassen“, warf Commander Corman ein, der solange den schweigenden Zuhörer gespielt hatte. „Das Problem Mensch sollten wir Professor Wallace überlassen, der die Leute auch im Falle eines erneuten Misserfolges zu einer loyalen Haltung gegenüber den Maßnahmen der Schiffsführung bringen muss. Er muss ihnen klarmachen, dass es für uns keine Alternative gibt, dass wir nur immer wieder aufs Neue suchen müssen, solange wir dazu imstande sind. Unser Schicksal ist auch ihr Schicksal, das dürfen sie nie vergessen!“

 

*

 

Die Geschwindigkeit der SOL I sank und die an den Seiten befindlichen Sterne, monatelang nur als leuchtende Striche sichtbar gewesen, da das Schiff fast ebenso schnell war, wie das von ihnen ausgesandte Licht, nahmen wieder ihre normale Gestalt an. Rapide wuchs auf den Bildschirmen das Bild der Zielsonne, und bald schon waren die Astronomen wieder eifrig am Werk, um nach Planeten zu suchen.

Nach und nach stellten sie das Vorhandensein von sieben Sonnentrabanten fest, von denen drei innerhalb der Toleranzgrenze zwischen kalt und heiß ihre Bahnen zogen, während zwei als Doppelplanet sehr nahe bei der Sonne standen. Die beiden anderen wiederum schieden wegen ihrer großen Sonnenferne von vornherein für eine Besiedlung durch Menschen aus, sie waren nichts weiter als riesige Eisbrocken.

Wieder pulsierte die Erregung durch das gesamte Schiff, diesmal jedoch weitgehend vom Misstrauen überschattet, da jeder unwillkürlich an das Beispiel des Systems 'Hella' dachte.

Der fünfte Planet befand sich jenseits der Sonne, welche die Astronomen CORA getauft hatten, und so entschloss sich Raumkapitän Sharp, zunächst den vierten anzufliegen. Sein Durchmesser betrug rund 15 000 Kilometer, seine Dichte war etwas geringer als die der Erde, was eine Schwerkraft von fast genau 1 g ergab. Seine Achsneigung dagegen war weit höher und betrug fast vierzig Grad, hier musste es also ziemlich große Temperaturschwankungen in den verschiedenen Jahreszeiten geben, trotz der idealen Entfernung von nur 160 Millionen Kilometer vom Zentralgestirn.

Schon im Anfang hatte man die Existenz einer Atmosphäre festgestellt und nun saß Dr. Müller schon seit Stunden hinter den Analyse-Apparaturen, immer wieder durch Zwischenfragen gestört, die er mit ärgerlichem Kopfschütteln abtat. Schließlich hatte er das Ergebnis, es war sehr günstig, denn das Absorptionsspektrum zeigte das Vorhandensein von rund dreißig Prozent Sauerstoff an. Demgegenüber standen fünfundsechzig Prozent Stickstoff, die restlichen fünf Prozent waren die üblichen Beimischungen. Bedenklich war allein der Anteil des Kohlendioxyds, der mit fast drei Zehntel Prozent relativ hoch war, fast zehnmal so hoch, wie auf der Erde.

„Ein hoher Prozentsatz, aber noch erträglich für unsere Lungen“, kommentierte Dr. Wolfe. „Wir können also ohne Bedenken dort landen, sofern uns niemand daran zu hindern versucht.“

Doch kein Zeichen von Leben zeigte sich im Raume um Cora IV, obwohl aufmerksame Augen und Geräte unermüdlich die Umgebung des Planeten absuchten. Immer näher schob sich der Raumer an ihn heran und ging schließlich zur Kreis dann über, die ihn in eintausend Kilometer Höhe über die Pole hinweg führte.

Es gab viel Wasser auf diesem Himmelskörper, fast 80 Prozent seiner Oberfläche waren von Ozeanen bedeckt, aber nur einen großen Kontinent; die übrigen Landmassen verteilten sich auf unzählige große und kleine Inseln. Dort fand man reichlich Vegetation, allerdings zeigte sie eine rötliche Färbung anstelle des von der Erde her gewohnten Grüns. Das störte die Männer aber nicht weiter warum sollte Chlorophyll nicht zur Abwechslung auch einmal rot sein?

Gleich beim ersten Überfliegen des großen Festlandes machte Dr. Müller eine Entdeckung, die heftige Erregung hervorrief. Dort unten befanden sich unzweifelhaft größere Ansammlungen von Gebäuden verschiedener Größe, zwischen denen sich Straßenzeilen hinzogen! Cora IV musste bereits von Intelligenzen bewohnt sein, größte Vorsicht war also geboten.

Doch es erfolgte nichts. Keine Flugmaschinen stiegen zur Abwehr auf, obwohl die SOL I inzwischen bis auf dreißig Kilometer heruntergegangen war und sich der Rotation des Planeten angepasst hatte. Keine Kampfraketen stiegen in den Himmel, obwohl der riesige Schiffskörper für Wesen, die über Ortungsinstrumente verfügten, ein leicht anzupeilendes Objekt darstellte. Keine Funkzeichen waren über das Radio zu empfangen, obwohl Bert Newmans ununterbrochen die Skalen absuchte. Und doch war anzunehmen, dass Lebewesen, die zum Bau solch riesiger Gebäude imstande waren, auch über eine hochstehende Technik verfügen mussten. Warum nur verhielten sie sich so rätselhaft passiv, warum reagierten sie überhaupt nicht auf das Eindringen eines fremden Raumfahrzeuges in ihren Bereich?

Immer tiefer sank das Schiff und stand nun in einer Höhe von knapp drei Kilometer über einer der Städte, die es in ihrer Ausdehnung durchaus mit einer Großstadt der Erde aufnehmen konnte. Noch immer kamen die gespannt beobachtenden Männer nicht auf des Rätsels Lösung, bis sie ein Ausruf aus ihrer Versunkenheit auf sehr eckte. Er kam von Professor West.

„Sofort höher gehen, Kapitän!“, rief der Gelehrte schreckensbleich. „Die Atmosphäre dieses Planeten ist hochgradig radioaktiv verseucht, hören Sie nur, wie das Zählrohr pfeift! Schon in dieser Höhe hat die Strahlung eine Intensität von mindestens dreißig Röntgeneinheiten, weiter unten ist sie wahrscheinlich noch stärker! Wenn wir noch länger in dieser Atmosphäre bleiben, laufen wir Gefahr, dass der Schiffskörper die Strahlung aufnimmt und so für uns zu einem fliegenden Sarg wird.“

Rasch handelte der Kapitän, die Triebwerke brüllten auf und die SOL I schoss mit hoher Fahrt steil nach oben. Erst in zweitausend Kilometer Höhe stellte Chris Sharp die Düsen ab und ließ das Schiff wieder in einer Kreisbahn um den Planeten schießen.

„Wie erklären Sie sich diese harte Strahlung da unten, Professor“, forschte er heiser. „Sollte es sich hier wieder um eine besondere Eigentümlichkeit dieser Welt handeln?“

Der Atomphysiker schüttelte nachdrücklich sein Haupt.

„Ausgeschlossen, Kapitän! In diesem Falle müsste es hier eine große Menge radioaktiver Metalle geben, das kann aber nicht der Fall sein, weil es sich nicht mit der Dichte des Planeten verträgt, die sogar noch geringer als die der Erde ist. Diese Verseuchung muss künstlich herbeigeführt worden sein, es kann sich hier nur ...“

„Alarm!“, schrillte die Stimme von Peter Hutchinson durch die Zentrale. „Das Radar zeigt etwa zwanzig runde Körper, die sich mit hoher Fahrt diesem Planeten nähern, sie sind höchstens noch vierhunderttausend Kilometer entfernt. Das sind Raumschiffe, und sie haben es auf uns abgesehen, so viel steht fest! Ihrer Flugrichtung nach kommen sie von dem dritten Planeten.“

Ein rascher Blick auf den Schirm des Ortungsgerätes zeigte dem Kapitän die Anflugrichtung der fremden Objekte, und schon handelte er erneut. Die Gyroskope ließen den Schiffskörper herumschwingen und dann schoss der Raumer mit Höchstbeschleunigung in entgegengesetzter Richtung davon.

Überraschend schnell folgten die kugelförmigen Raumschiffe dieser Bewegung und schon nach kurzer Zeit war es Chris Sharp klar, dass sein Schiff diesen weit schnelleren Fahrzeugen nicht entrinnen konnte. Knapp, aber präzise, kamen seine Befehle, die von den Männern in den vorsorglich besetzten Kampfkuppeln unverzüglich befolgt wurden, und schon schwenkten die Abschussanlagen für die Raumkampfgeschosse herum. Hochempfindliche Geräte erfassten ihre Ziele und als es drüben bei den fremden Schiffen aufblitzte, gab auch der Kommandant der SOL I den Feuerbefehl.

In rascher Folge verließen zwanzig Kampfraketen mit ihrer verderbenbringenden Atomladung die Abschussrampen und rasten den Angreifern entgegen. Gleichzeitig änderte Chris Sharp die Flugrichtung seines Schiffes und nahm wieder Kurs auf den freien Raum außerhalb des Sonnensystems.

Man hatte der SOL I fünf Geschosse nachgeschickt, doch sie rasten weit an ihr vorbei. Die eigenen Raketen jedoch, mit den entsprechenden elektronischen Geräten ausgestattet, hielten das einmal erfasste Ziel fest und folgten jeder Ausweichbewegung der Fremden, welche die Gefahr gleichfalls erkannt hatten; zwanzig Sekunden später verglühten nacheinander zwanzig Schiffskörper in den Explosionsbällen der Kohlenstoff-Atomgeschosse.

„Entsetzlich!“, stöhnte Professor Moore heiser. „Warum nur müssen wir ausgerechnet hier auf eine derart aggressive Lebensform stoßen? Und warum muss es unter intelligenten Lebewesen überhaupt noch Kämpfe geben? Man sollte doch meinen, dass jede raumfahrende Spezies aus diesem primitiven Entwicklungsstadium heraus wäre, wie wir es auch sind.“

„Nicht so laut, Professor!“, lächelte der Kommandant sarkastisch. „Wer weiß, wie es bei uns in dieser Hinsicht bestellt gewesen wäre, wenn es innerhalb des solaren Systems noch andere Intelligenzen gegeben hätte? Auf der Erde hatten die Atombomben mit ihrer tödlichen Drohung wohl den Krieg verbannt, ich glaube aber, dass dieselben Bomben uns für die Unterwerfung fremder Spezies gerade gut genug gewesen wären! Den Präzedenzfall erleben wir hier in diesem System. Oder meinen Sie, die Bewohner von Cora IV seien von selbst ausgestorben?“

„Ganz bestimmt nicht“, nickte Professor West. „Zwar waren auf dem Planeten keine Zerstörungen festzustellen, aber es gibt ja auch noch andere Mittel. Ich denke, dass die Spezies, der unsere Angreifer entstammten, über Cora IV radioaktiven Staub abgelassen hat, der dann im Endeffekt die gleiche Wirkung erzielt hat. Vielleicht hat man hier dieses Verfahren auch noch mit bakteriologischer Verseuchung kombiniert, um ganz sicher zu gehen, das ist durchaus möglich. Doch schon die Radioaktivität allein dürfte genügt haben, um alles Leben auszulöschen; im besten Falle können auf dem Planeten noch einige wenige niedere Tierarten die Tragödie überlebt haben, aber dann dürfte es auch bei diesen nicht ohne entscheidende Mutationen abgegangen sein.“

„Dieses Vorgehen wirft ein deutliches Licht auf die Mentalität der angreifenden Spezies“, bemerkte Dr. Wolfe bitter. „Sie, ich meine die Wesen von CORA IV, können selbst noch keine Raumfahrzeuge besessen haben. In diesem Falle hätte es zu Kämpfen im Raum kommen müssen und es müsste in der Umgebung des Gestirnes treibende Wracks oder Schiffstrümmer geben. Wahrscheinlich waren sie also überhaupt nicht imstande, sich gegen den Angriff zu wehren, und doch hat man sie ausgelöscht!“, ergänzte Commander Corman. „Eine Gefahr für die anderen kann diese Spezies, solange sie bodengebunden war, nicht bedeutet haben, in diesem Fall hätte man den Planeten nicht auf Jahrtausende hinaus radioaktiv verseucht. Wie dem nun aber auch sein mag, wir haben unser zweites Fiasko erlebt, denn in diesem System wird man uns niemals dulden. Wir müssen uns also wieder neu orientieren und entscheiden, wohin wir jetzt gehen wollen. Wie weit ist die nächste für uns in Frage kommende Sonne entfernt, Dr. Müller?“

„Sechsundzwanzig Lichtjahre, Commander!“, seufzte der Astronom. „Das heißt mit anderen Worten, dass wir auch bei unserer erhöhten Reisegeschwindigkeit über sechs Monate bis dahin brauchen werden. Können wir das noch riskieren, Mr. Sharp?“

Der Kommandant schüttelte ohne langes Überlegen den Kopf.

„Auf keinen Fall, Doktor. Ich habe schon vor Beginn unseres Fluges zu diesem System gesagt, dass ich im Falle eines erneuten Misslingens den Weg über den Hyperraum vorziehe, und dabei bleibt es auch. Gewiss, es ist ein Vabanquespiel, weil wir nie wissen, in welchem Teile der Galaxis wir wieder zum Vorschein kommen, aber wenn wir jetzt nochmals über sechs Monate unserer kostbaren Zeit vertrödeln, ist das weit schlimmer. In diesem Fall wären wir gezwungen, kurz danach unser Vieh zu schlachten, aber gerade auf dieses sind wir bei einem Neuanfang unbedingt angewiesen, da wir nie wissen, ob uns ein anderer Planet eine brauchbare Fauna zu bieten hat. Wir werden also planmäßig die Lichtgeschwindigkeit überschreiten, uns im zeitlosen Raum wiederfinden und ihn dann möglichst bald wieder verlassen. Anschließend erkunden wir unsere kosmische Nachbarschaft und wenn sie uns nicht behagt, wird das gleiche Manöver sofort wiederholt. Wir verlieren dabei dann immer nur Tage, können also in den sechs Monaten, die uns anderenfalls die eine Sonne hier kosten würde, mit Sicherheit weit mehr erreichen.“

„Man müsste einen Weg finden, unsere Richtung während des Raumsprunges irgendwie zu beeinflussen“, überlegte Professor Moore. „Dr. Müller, Sie wissen doch jetzt, in welcher Richtung wir uns während des ersten Sprunges bewegt haben. Lassen sich hieraus irgendwelche Schlüsse ziehen?“

„Ein guter Gedanke“, nickte der Astronom, „schade, dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind. Es ist tatsächlich so, dass uns die Bewegung im fremden Raum in der gleichen Richtung weitergeführt hat, wie wir sie zur Zeit der Katastrophe bei Prokyon verfolgten! Daraus müsste sich folgern lassen, dass es auch bei einer erneuten Transition nicht anders sein dürfte. Wenn wir also jetzt Kurs auf den Raumsektor nehmen, der die meisten Sonnen aufweist, haben wir die Aussicht, ihn auch tatsächlich zu erreichen. Ich sage absichtlich Aussicht, nicht aber Gewissheit, die können wir nie haben, solange uns eine Zeitbestimmung im Hyperraum unmöglich ist.“

Peter Hutchinson, der Technische Offizier, schaltete sich hier in das Gespräch ein.

„Für uns Menschen dürfte das wohl nie möglich sein, wir können ja dort nicht einmal bis drei zählen, ohne sofort wieder den Faden zu verlieren. Ob uns hier nicht aber die Technik weiterhelfen kann? Wir verfügen schließlich über eine Automatsteuerung! Wenn wir diese nun so einstellen, dass nach einer bestimmten Zeitspanne die Triebwerke von selbst wieder auf Bremsbeschleunigung geschaltet werden, müsste es doch möglich sein, dem Überraum ein Schnippchen zu schlagen. Die Erfahrungen beim ersten Sprung haben gezeigt, dass die elektronischen Anlagen weiterarbeiten, warum nicht auch die Steuerautomatik? Wenn wir jetzt also beispielsweise ...“

„Alarm!“, klang die Stimme von Bert Newmans auf, der gerade die Wache an den Radaranlagen innehatte. „Eine größere Anzahl der kugelförmigen Raumschiffe nähert sich uns aus verschiedenen Richtungen mit hoher Geschwindigkeit, offenbar wollen sie uns den Weg abschneiden. Es sieht so aus, als kämen sie von den äußeren Planeten.“

„Dann haben diese Fremden wahrscheinlich auch dort Stützpunkte“, folgerte Commander Corman niedergeschlagen. „Wahrscheinlich haben die Raumer, die uns bei CORA IV angriffen, sofort unser Auftauchen an ihr Hauptquartier weitergemeldet und dort hat man dann sehr schnell reagiert. Diese Wesen scheinen also bereits über Erfahrungen in Auseinandersetzungen im Raum zu verfügen. Vielleicht betreiben sie schon lange Raumfahrt und es haben bereits Kämpfe zwischen ihnen und Bewohnern anderer Systeme stattgefunden, sonst hätten sie wohl kaum eine so große Kriegsflotte. Können wir ihnen entkommen, Kapitän Sharp?“

Der Kommandant gab vorerst noch keine Antwort, er war damit beschäftigt, die fremden Schiffe anzupeilen und den eigenen Kurs zu korrigieren. Dann lehnte er sich zurück und zuckte mit den Schultern.

„Etwas Genaues kann ich noch nicht sagen, weil ich nicht weiß, wie hoch die anderen Schiffe beschleunigen können. Zwei der Pulks bereiten mir weiter keine Sorgen, sie sind noch sehr weit weg. Der dritte jedoch ist bereits bis auf anderthalb Millionen Kilometer heran und scheint langsam aufzuholen. Offenbar waren diese Schiffe bereits unterwegs, als man sie alarmierte, hatten also den Vorteil der größeren Anfangsgeschwindigkeit, während wir beim Abflug vom vierten Planeten praktisch von völligem Stillstand aus beschleunigen mussten.“

„Uns bleibt anscheinend auch gar nichts erspart“, bemerkte Doktor Wolfe düster. „Ich entsinne mich noch gut darauf, dass aus der Erde in utopischen Publikationen immer wieder die These aufgestellt wurde, der Mensch sei das kriegerischste Individuum der Galaxis und müsse sich dafür schämen, denn die möglichen Wesen auf anderen Welten seien uns wahrscheinlich moralisch und ethisch turmhoch überlegen. Die raue Wirklichkeit scheint aber doch ein wenig anders auszusehen! Bisher sind wir nur mit zwei, beziehungsweise drei fremden Spezies zusammengetroffen, und ausgerechnet immer mit solchen, die es auch nicht besser wussten als wir. Im Anfang war ich unserem Commander gram, weil er unbedingt auf der Mitnahme von Raumwaffen bestand, aber ohne sie hätten wir nie bestehen können, das sehe ich jetzt ein.“

 

*

 

Die Stunden vergingen, und noch immer dauerte die Jagd im Raum an. Längst lag das System hinter den Schiffen, doch die Verfolger ließen nicht locker. Die weiter entfernten Schiffe hatten inzwischen aufgegeben und waren zurückgeblieben,, doch die dritte, aus zwölf Kugelraumern bestehende Formation näherte sich immer mehr der SOL I. Zwar waren sie offenbar dem irdischen Schiff in Bezug auf Beschleunigungsvermögen etwas unterlegen, doch ihre höhere Anfangsgeschwindigkeit machte sich unangenehm bemerkbar.

Als sie bis auf dreihunderttausend Kilometer herangekommen waren, entschloss sich Chris Sharp, das Feuer auf sie zu eröffnen. Da die Fremden sehr dicht aufgeschlossen flogen, beschränkte er sich darauf, ihnen drei der Kampfraketen entgegenzuschicken. Verschwendung ihrer Geschosse konnten sich die Menschen nicht leisten, denn es waren nur noch sechzehn davon an Bord.

Gespannt verfolgten die Männer in der Zentrale den Flug der todbringenden Projektile, die sich beim ersten Male so gut bewährt hatten. Die selbststeuernden Geschosse waren so eingestellt, dass sie etwa dreitausend Kilometer vor dem Schiffspulk explodieren mussten. Die feindlichen Raumer würden dann genau in die Explosionsbälle hineinrasen, und das musste normalerweise genügen, um alle Schiffe zu vernichten.

Doch etwa fünfzigtausend Kilometer vor dem Verband begannen die Raketen plötzlich zu torkeln, änderten ihre Richtung und schossen dann weit an den fremden Fahrzeugen vorbei in den leeren Raum hinaus.

„Was ... was soll denn das bedeuten?“, stotterte Leutnant Hutchinson entgeistert. „Die Robotgeräte sind doch unbedingt zuverlässig — wie ist es nur möglich, dass die Raks nicht getroffen haben?“

Die Lösung des Rätsels brachte Bert Newmans, der sich fluchend die Kopfhörer abriss. Er hatte, wie einst im Prokyon-System, auch hier den Versuch gemacht, mit dem Funkgerät Sendungen der Fremden aufzufangen, musste es nun aber aufgeben, denn in den Kopfhörern erscholl ein wildes Geknatter wie von starken elektrischen Entladungen.

„Störstrahlen!“, erklärte Professor West lakonisch. „Die fremden Wesen haben die Zielsuchgeräte der Geschosse außer Gefecht gesetzt, indem sie auf dem gesamten elektromagnetischen Wellenbereich Störsendungen abstrahlten, die diese Kursveränderung hervorriefen. Meine Herren, hier haben wir offenbar besser ausgerüstete Schiffe vor uns, wie die, mit denen wir zuerst zusammengeraten sind, weiterer Beschuss dürfte zwecklose Munitionsverschwendung sein. Wir werden einen anderen Weg suchen müssen, um sie abwehren zu können.“

„Ich fürchte nur, dass es den nicht gibt!“, erwiderte Chris Sharp tonlos. „Eine andere Art der Bewaffnung haben wir nicht, also wird uns nichts weiter übrig bleiben, als abzuwarten, bis sie uns fast eingeholt haben und dann ihrerseits anfangen, uns zu beschießen. Wir werden eine blendende Zielscheibe abgeben, und wenn alle zwölf zugleich feuern, ist auch an ein Ausweichen nicht mehr zu denken. Eine Möglichkeit, unsererseits den Weg ihrer Geschosse zu beeinflussen, gibt es für uns jedenfalls nicht.“

„Wahrscheinlich haben ihre Geschosse aber nicht die Reichweite der unseren“, bemerkte Professor Moore. „In diesem Falle hätten sie gewiss auch schon zurückgeschossen. Auch ist es fraglich, ob sie auch über Geschosse mit Zielsucher verfügen, die Schiffe über CORA IV hatten sie jedenfalls nicht. Es ist also damit zu rechnen, dass sie versuchen werden, möglichst nahe an uns heranzukommen, um ganz sicher zu gehen, und hierin könnte unsere Chance liegen. Wie lange werden wir noch brauchen, bis wir unsere Höchstgeschwindigkeit erreicht haben, Kapitän?“

Raumkapitän Sharp zog seine Geräte zu Rate und fütterte das E-Gehirn der Zentrale mit den Werten. Das Resultat war ungünstig, denn es zeigte sich, dass der Geschwindigkeitszuwachs der SOL I nicht ausreichte, um den Fremden zu entkommen. Sie waren immer noch schneller als das irdische Schiff und mussten ihm bis auf zwanzigtausend Kilometer nahe kommen, ehe sich die Überlegenheit seiner Triebwerke bemerkbar machen würde. Und das war zu wenig, denn bis dahin mussten die Angreifer längst gefeuert haben, wenn sie sich nicht selbst gefährden wollten.

„Ist es nicht möglich, unsere Beschleunigung weiter heraufzusetzen?“, fragte Professor West seinen Kollegen Moore. „Was sagen Sie als Triebwerksspezialist dazu?“

„Doch, das ist schon möglich“, nickte dieser. „Die Beschleunigungsgrenze von einhundert g wurde nur mit Rücksicht darauf festgesetzt, dass unsere Andruckabsorber nicht mehr neutralisieren können. Wir können notfalls eine Schubleistung von 110 g aufbringen, der einzige Nachteil dabei ist der, dass wir dann die Werte, die über 100 g hinausgehen, zu spüren bekommen. Das aber ist vor allem in Hinsicht auf unsere Passagiere bedenklich, weil sie über keine Andrucklager verfügen.“

„Weit bedenklicher aber wäre es, wenn sie ihr Leben ganz verlören!“, knurrte der 'Raumbär'. „Ich denke doch, dass es bei entsprechenden Maßnahmen möglich sein dürfte, ihnen einige g Belastung zumuten zu können. Kapitän, befragen Sie Ihr E-Gehirn einmal, wie viel wir wohl brauchen werden, um einen vernünftigen Abstand zu den Verfolgern halten zu können.“

Chris Sharp tat dies und kam zu dem Ergebnis, dass die SOL I bei acht g Mehrbeschleunigung die größte Annäherung der Angreifer bis auf 50 000 Kilometer heraufgeschraubt werden konnte.

„Mehr als acht g Belastung können wir den untrainierten Leuten nicht zumuten“, war sein Urteil. „Wir können uns aber eine zusätzliche Erleichterung dadurch verschaffen, dass wir den Fremden ab und zu eine Kampfrakete entgegenschicken, bei der die Selbststeuerung außer Betrieb gesetzt ist. Diese können sie dann in ihrer Flugbahn nicht mehr beeinflussen, müssen also ausweichen, und das bringt uns wertvollen Zeitgewinn!“

„Eine gute Idee“, nickte Commander Corman. „Veranlassen Sie also alles Notwendige, Kapitän — es wäre doch gelacht, wenn wir unser Schiff nicht durchbringen könnten. Not macht erfinderisch!“

 

 


XI.

Die letzte Kampfrakete verließ die Abschusskuppel, und wieder wurde das Gros der Verfolger zu Ausweichbewegungen gezwungen. Einige der fremden Schiffe waren bereits zurückgefallen, doch noch immer hielten sich acht von ihnen hinter der SOL I, denn diese Kugelkonstruktionen waren ungeheuer wendig. Der Abstand hatte sich inzwischen bis auf 120 000 km verringert und jeden Moment rechnete Chris Sharp damit, hinten bei der feindlichen Formation das Aufblitzen von Abschüssen registrieren zu müssen. Das hätte wiederum Ausweichmanöver des irdischen Schiffes und damit die Preisgabe wertvollen Abstandes bedeutet.

Nur mit Mühe gelang es dem Kapitän und seinen Männern noch, unter dem hohen und ungewohnten Andruck bei Bewusstsein zu bleiben. Die Wissenschaftler hatten längst schlappgemacht, nur der im Raumdienst ergraute Commander hielt noch mit.

„Wie lange noch bis zur Lichtgeschwindigkeit, Kapitän?“, krächzte er mühsam.

„Noch etwa zwanzig Minuten“, krächzte Chris Sharp ebenso mühsam zurück. „Wir haben durch die Kampfraks viel gewonnen, ohne sie wäre die kritische Distanz längst erreicht.“

Die letzten der Raketen hatte der Kommandant durch Fernzündung selbst abfeuern müssen, denn nach und nach waren die Bedienungsmannschaften in den Abschusskuppeln dem ungewohnten Druck erlegen und in Bewusstlosigkeit gefallen. Nun aber hatte das letzte Geschoss den Raumer verlassen und nichts konnte die fremden Fahrzeuge mehr aufhalten, die bereits knapp bis an die Lichtgeschwindigkeit herangekommen waren und ohne Beschleunigung flogen, während die Triebwerke der SOL I nach wie vor auf Vollgas liefen. Wie mochte es jetzt in den unteren Decks bei den Kolonisten aussehen?

Chris Sharp dachte in diesem Zusammenhang flüchtig an Dr. Ellen Fisher, die in den letzten Wochen der Reise immer wieder einen Vorwand gefunden hatte, um mit ihm persönlich oder über die Bordanlage zu sprechen. Sie war immer noch lebendig, und vielleicht ...

Gewaltsam schob der Kapitän diese Gedanken von sich und konzentrierte sich wieder auf seine Instrumente. Die Bildschirme zeigten ihm nach wie vor die Formation der Verfolger, und unwillkürlich drückte er den Beschleunigungshebel noch weiter durch, bis sein Blick zu schwimmen drohte. Zehn g über Höchstbeschleunigung zeigten jetzt die Instrumente an, aber diese an sich lächerlichen hundert Sekundenmeter konnten den Ausschlag geben.

Dann war es so weit.

Die SOL I hatte fast die Lichtgeschwindigkeit erreicht, aber die Verfolgerflotte war auch schon bis auf 80 000 Kilometer heran. Und nun schien sich der fremde Befehlshaber endlich doch entschlossen zu haben, die fremden Eindringlinge zu vernichten, denn näher konnten seine Schiffe doch nicht mehr herankommen.

Chris Sharp konnte durch die Schleier, die seinen Blick trübten, nur mühsam die Konturen der fremden Raumer wahrnehmen, die infolge der fast gleich hohen Geschwindigkeit bereits verschwammen. Es war mehr ein Instinkt, der ihm sagte, dass jetzt der entscheidende Augenblick gekommen war und das Unterbewusstsein zwang ihn dazu, den Beschleunigungshebel bis weit über die rote Markierung hinweg niederzudrücken.

In diesem Moment überschritt das irdische Schiff die Lichtgeschwindigkeit, der Hyperraum nahm es auf. In den fremden Schiffen aber blickten monströse, schleimige Wesen verblüfft auf ihre Sichtgeräte, auf denen nichts mehr zu sehen war. Sie hatten ihre stärkste Waffe, den Desintegrator, eingesetzt, der mit einer Geschwindigkeit arbeitete, die weit jenseits der einfachen Lichtgeschwindigkeit lag. Nun hätte sich die Sol I in einem grellen Lichtblitz auflösen müssen, doch die Fremden sahen nichts davon.

Immerhin war das Schiff der Eindringlinge nicht mehr da, und der Kommandant der Flotte beschloss, seinem Oberkommando dessen Vernichtung zu melden. Es war verschwunden, die Bildaufnahmen würden das bestätigen, und das genügte ihm.

 

*

 

Die SOL I fiel aus dem übergeordneten Raum, und alles war wie beim ersten Male, nur mit dem Unterschied, dass der Kapitän diesmal keine Beule davongetragen hatte, weil er angeschnallt war. Er schaltete, nachdem er ins Bewusstsein zurückgekehrt war, die Schwerkraftanlage ein und dann galt sein erster Blick naturgemäß den Sichtgeräten. Da niemand wusste, in welcher Gegend der Galaxis die Rückkehr in den Normalraum stattgefunden hatte, war es wichtig, sofort eine Orientierung über die kosmische Nachbarschaft durchzuführen, um einer eventuellen Kollision mit nahen Himmelskörpern ausweichen zu können.

In der unmittelbaren Umgebung waren jedoch keine Sonnen vorhanden, aber auch als ganzes schien dieser Teil der Milchstraße ziemlich sternenklar zu sein. Die Sichtgeräte zeigten nur wenige Sonnen und auch diese erschienen seltsam, denn alle zeigten den gleichen rötlichen Schimmer. Es war, als wenn man sie durch einen Rotfilter hindurch betrachten würde.

Dr. Müller war inzwischen auch erwacht und nahm sofort seinen Platz vor den optischen Bildgeräten ein. Chris Sharp machte ihn auf die augenscheinlichen Abnormitäten im Aussehen der Sonnen aufmerksam, und der Astronom schüttelte verwundert den Kopf.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, murmelte er leise, um die übrigen Männer nicht aufmerksam zu machen. „Die einzelne Sonne in 42 Grad rechts dürfte ungefähr Siriusgröße haben, gehört also unbedingt zur Klasse 0 nach dem Hertzsprung-Russel-Diagramm. Dass ein Stern dieser Größenklasse rot leuchtet, ist aber eine Unmöglichkeit, rote Sonnen von dieser Größe gibt es einfach nicht! Man findet sie nur als Überriesen im Riesenast oder als Zwergsonnen am unteren Ende der Hauptreihe, wie etwa Proxima Centauri, niemals aber mitten in der Reihe.“

„Haben Sie eine Erklärung dafür?“, forschte der Kommandant.

„Ich habe einen Verdacht, möchte Sie aber nicht unnötig beunruhigen, ehe ich nichts Genaues weiß. Zu diesem Zweck muss ich aber erst einmal unsere Teleskope zu Rate ziehen.“

Dr. Müller winkte seinem Kollegen Dr. Barkley und leise miteinander flüsternd verließen sie die Zentrale. Natürlich wollten die übrigen Männer nun wissen, was da nicht in Ordnung war, doch Chris Sharp vertröstete sie bis zum Vorliegen genauer Resultate.

Die Aufklärung kam überraschend schnell, denn nach einer halben Stunde erschienen die beiden Astronomen wieder in der Zentrale. Ihre Gesichter waren düster.

„Diesmal haben wir wirklich Pech gehabt“, erklärte Dr. Müller und ließ sich resigniert in seinen Sitz fallen. „Das merkwürdige rote Leuchten der Sonnen da draußen rührt davon her, dass wir uns in den Randbezirken eines Dunkelnebels befinden, der einen Teil des ausgestrahlten Lichtes schluckt und dadurch diese Erscheinung hervorruft! Ich nehme an, dass wir es hier mit dem sogenannten Pferdekopfnebel im Sternenbild Orion zu tun haben, kann es aber nur vermuten, denn das Licht aller weiter entfernten Sonnen, nach denen wir eine Ortsbestimmung treffen könnten, wird von der dunklen Materie restlos geschluckt.“

„Was bedeutet das für uns, Doktor?“, erkundigte sich Commander Corman. „Wirkt es sich irgendwie ungünstig für uns aus?“

„Ausgesprochen ungünstig sogar, Commander! Das Licht der Sonnen wird von den Nebelmassen so stark absorbiert, dass eventuell vorhandene Planeten rasch abkühlen und vereisen, für unsere Zwecke also unbrauchbar werden. Es hat also überhaupt keinen Zweck, eine dieser Sonnen hier anzufliegen, obwohl es den Anschein hat, dass sich die diffundierenden Nebelmassen wieder in Richtung Zentrum hin zurückbewegen. Bis diese Gegend hier von der Dunkelmaterie wieder frei wird, können noch Jahrhunderte vergehen, obwohl es nur die äußeren Bezirke der Wolke sind.“

„Das heißt mit anderen Worten, dass wir einen erneuten Raumsprung durchführen müssen, um wieder in eine bessere Gegend zu gelangen“, ergänzte der Raumkapitän. „Wissen Sie auch, Doktor, dass es mir bei dieser Aussicht recht unbehaglich zumute wird? Unsere Energieumwandler haben durch die Gewaltleistung beim letzten Sprung sehr gelitten und zeigten bereits einen bedenklichen Leistungsabfall, als wir wieder zum Übergang in den Normalraum ansetzten. Eine Reparatur mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln ist nicht möglich, es kann uns also passieren, dass wir den Hyperraum noch erreichen, aber dann nicht mehr die Mittel haben, ihn wieder zu verlassen!“

Minutenlang herrschte bedrücktes Schweigen in der Schiffszentrale. Commander Corman war der erste, der wieder das Wort ergriff.

„Wie dem auch sein mag wir müssen es versuchen! Vielleicht können wir es trotzdem schaffen, wenn wir die Anlagen soweit als möglich schonen, also nur mit geringeren Werten beschleunigen. Oder sieht jemand einen anderen Ausweg?“

Sein Blick suchte den des Kommandanten, doch dieser schüttelte den Kopf. Auch Leutnant Hutchinson zuckte nur mit den Schultern.

 

*

 

„Aus!“, stöhnte Chris Sharp, „jetzt können wir es nicht mehr schaffen.“

Obwohl die SOL I nur mit zwanzig g beschleunigt wurde und dadurch kostbare Tage verloren gingen, waren bald schon zwei der sechs Umwandler ausgefallen und die Beschleunigung musste bis auf zehn g herabgesetzt werden. Trotzdem hatten nun drei weitere Aggregate die Arbeit eingestellt und nun bestand für das Schiff keine Aussicht mehr, den Hyperraum noch zu erreichen. Zur Überwindung der Lichtmauer war eine hohe Schubleistung unerlässlich, und diese konnte mit dem einzigen noch intakten Umwandler keinesfalls mehr erreicht werden.

„Nette Aussichten“, knurrte der Commander. „Da wird uns also weiter nichts übrig bleiben, als die nächste Sonne in dieser verdammten Dunkelwolke anzufliegen und dabei auf eine letzte Chance zu hoffen. Wie beurteilen Sie hier unsere Aussichten, Doktor?“

Diese Frage galt dem deutschen Astronomen. Dr. Müller hob hilflos beide Hände.

„In unserer Fahrtrichtung liegt nur eine einzelne Sonne, doch sie ist für unsere Zwecke reichlich groß; sie dürfte zur Spektralklasse A gehören, also erheblich größer als unsere Heimatsonne sein, und etwa doppelt so heiß. Immerhin ist sie nur noch anderthalb Lichtjahre entfernt und bereits zwei Lichtjahre hinter ihr steht dann wieder eine der Klasse G, also Sol-Typ, die wir als nächste anfliegen könnten, falls die erste keine Planeten besitzt. Eine andere Wahl bleibt uns einfach nicht.“

„Ganz recht“, nickte der Raumkapitän. „Unsere derzeitige Geschwindigkeit beträgt erst 220 000 Sekundenkilometer, das bedeutet, dass wir von einer Zeitdiletation noch nicht allzu viel spüren. Eine weitere Beschleunigung hat aber kaum einen Zweck, denn die fünf g, die unser letzter Umwandler noch ermöglicht, fallen kaum ins Gewicht, und wir müssen ihn unbedingt für die Bremsverzögerung schonen. Einschließlich der Bremsmanöver werden wir bis zu der Sonne vor uns aber mindestens fünf Monate Schiffszeit brauchen mit anderen Worten, die zweite Sonne können wir nie mehr erreichen!“

„Und selbst wenn die erste wirklich Planeten besitzt, dürften diese vereist sein“, ergänzte Leutnant Hutchinson. „Was fangen wir dann an?“

„Dann bauen wir nach der Landung unsere Atommeiler aus und errichten mitten im Eis ein Kraftwerk!“, warf Professor West überraschend ein. „Damit haben wir für Jahrzehnte Energie, und damit lässt sich auch mitten im Eis etwas anfangen, wenn man tausend Arbeitskräfte zur Unterstützung hat. Hoffen und beten wir also, dass wir wenigstens einen Planeten finden, und wenn er noch so klein ist. Irgendwie werden wir es dann schon schaffen wir Menschen sind eine zähe Spezies!“

 

*

 

Die SOL I kroch nur noch durch den Raum. Noch war die Sonne vor ihr zwanzig Milliarden Kilometer entfernt und Chris Sharp sah besorgt auf seine Instrumente, deren Nadeln manchmal bedenklich schwankten. Auch der letzte Energieumwandler arbeitete zeitweise nicht mehr zuverlässig, aber noch hielt er durch. Was zwangsläufig geschehen musste, wenn er endgültig ausfiel, daran wagte Chris Sharp einfach nicht zu denken.

Die Schiffsführung hatte alle Menschen im Schiff von der ernsten Lage unterrichtet, aber der Psychologe Dr. Wallace hatte es fertiggebracht, unter den Kolonisten eine hoffnungsvolle Stimmung zu erhalten. Schließlich hatte man von der Erde aus auch beim Sirius, der etwa die gleiche Größe wie die Sonne vor ihnen besaß, das Vorhandensein von Planeten festgestellt, warum sollte es nicht auch hier welche geben? Es war ein Strohhalm, an den sich die Menschen in der SOL I klammerten, aber er genügte, um sie vor der völligen Verzweiflung zu bewahren. Das Vertrauen zu ihren Kapitän Chris Sharp, der bisher auch die schwierigsten Situationen gemeistert hatte, spielte dabei auch eine Rolle.

Es war noch viel zu früh dazu, aber trotzdem saßen die beiden Astronomen bereits hinter den Teleskopen, um etwaige Planeten möglichst bald feststellen zu können. Ihre Aufgabe wurde durch die lichtabsorbierende dunkle Materie noch zusätzlich erschwert, doch Dr. Müller und Dr. Barkley zeigten eine wahrhafte Ausdauer.

Auch Bert Newmans, der Funkoffizier, hatte es sich nicht nehmen lassen, wieder einmal alle Wellenbereiche zu durchforschen, allerdings weniger in der Hoffnung, irgendwelche Signale aufzufangen, als vielmehr in dem Bestreben, überhaupt etwas zu tun, das ihn davon ablenkte, mehr als nötig nachzudenken. Bei jedem Nachdenken über die Lage kam er zwangsläufig darauf, dass die Aussicht für ein Vorhandensein von Planeten bei der Sonne LAST HOPE, so hatten sie die Astronomen in einer Anwandlung von Galgenhumor benannt, nicht mehr als fünfzig Prozent betrug, und so zog er es vor, möglichst wenig über diese unerfreuliche Tatsache nachzudenken.

Eben hatte er zum soundsovielten Male erfolglos die gesamte Skala abgehört, ohne jedoch etwas anderes als die üblichen Störgeräusche durch kosmische Einflüsse und statisches Rauschen zu empfangen. Er stellte den Empfänger nunmehr wieder auf die — wie lange war das doch schon her! — für den Verkehr zwischen irdischen Schiffen verwendete Wellenlänge ein und zündete sich resigniert eine Zigarette an. Noch gab es welche im Rahmen der täglichen Rationen, doch wie lange noch?

Bert Newmans wollte soeben die Kopfhörer von den schmerzenden Ohren streifen, als ihn ein leises Geräusch zusammenzucken ließ. War da nicht ein fernes Zirpen zu hören, kaum wahrnehmbar, aber doch für das geübte Ohr eines erfahrenen Funkers einfach unüberhörbar?

Mit zitternden Fingern drehte der junge Offizier an den Rädchen der Feineinstellung, denn bei den schmalen Frequenzbändern der überlichtschnellen Funkgeräte spielte schon ein Hundertstel Millimeter Drehung eine gewichtige Rolle. Ja, da war es wieder, das lange entbehrte Geräusch, jedoch noch zu schwach, um einzelne Morsezeichen unterscheiden zu können. Aber es war da!

„Chris“, brüllte Bert Newmans laut, „ich höre etwas! Da sendet jemand auf unserer Frequenz.“

Raumkapitän Sharp, der sich neben dem Funker als einziger in der Zentrale der SOL I aufhielt, denn es war gerade Schlafenszeit, fuhr aus seinem Sitz hoch und stieß sich ab, um gleich darauf neben Bert Newmans unsanft auf den Boden zu prallen. Er griff nach einem zweiten Paar Kopfhörer, stöpselte sie in das Gerät und stülpte sie sich über die Ohren. Ihm fehlte es an Übung und so vernahm er vorerst nichts weiter, als das Krachen irgendwelcher elektrischer Entladungen, die in diesem mit winzigsten Materieteilchen durchsetzten Raumsektor naturgemäß besonders zahlreich waren.

Doch nach und nach gewöhnten sich auch seine Ohren an die Störungen, und nun vernahm er es auch. Schwach nur waren die Zeichen, offenbar aus großer Entfernung kommend, doch unverkennbar handelte es sich hier um Zeichen von Menschenhand!

 

*

 

Das Durcheinander im Kommandoraum von SOL I war kaum noch zu überbieten. Der gesamte Führungsstab des Schiffes hatte sich innerhalb von zehn Minuten eingefunden, die meisten waren nur notdürftig bekleidet. Chris Sharp hatte sie sofort aus dem Schlaf getrommelt, nachdem es feststand, dass die aufgefangenen Zeichen tatsächlich Morsezeichen des einst auf der Erde gültigen Alphabetes darstellten, und auf diese Nachricht hin hatte sich kaum einer die Zeit genommen, sich fertig anzukleiden. So manch einer hatte in dem Bestreben, recht schnell die Zentrale zu erreichen, Beulen und Prellungen davongetragen, denn im Raumer herrschte nach wie vor Schwerelosigkeit, da er pausenlos abgebremst werden musste, um den sowieso bedenklich großen Geschwindigkeitsüberschuss rechtzeitig vor Erreichen der angeflogenen Sonne abzubauen.

Unzählige Fragen prasselten auf den Kapitän ein, der jedoch nur einen Bruchteil davon beantworten konnte, da er selbst nichts Näheres über die Herkunft der Zeichen wusste. Die Sendung war offenbar inzwischen eingestellt worden, denn es war nichts mehr zu vernehmen, doch Bert Newmans hatte den Spruch auf ein Tonband aufgenommen, das er nun abspielte. Für die meisten Männer war das jedoch eine große Enttäuschung, denn im Lautsprecher dominierten die kosmischen Störungen und nur geschulte Ohren vermochten die Zeichen einigermaßen zu unterscheiden. Für die Übrigen klang es lediglich wie das Gezirp einer Grille während eines ohne Unterbrechung ablaufenden Feuerwerks, wie es Professor West sehr treffend ausdrückte.

„Haben Sie der Sendung wenigstens etwas entnehmen können?“, erkundigte er sich bei dem Funkoffizier. „Wenn hier schon eine Nachricht ausgestrahlt wurde, dann muss sie doch auch irgendeinen Sinn haben, meine ich.“

Newmans hob die Schultern.

„Ich habe den Text mitgeschrieben, so gut es bei diesen Störungen überhaupt ging, und da der Spruch dreimal gegeben wurde, ist er auch einigermaßen vollständig, ich konnte vieles ergänzen. Trotzdem kann ich nichts über den Inhalt sagen, denn die Sprache, in welcher diese Nachricht abgefasst ist, ist mir vollkommen unbekannt. Es sind Worte darunter, die irgendwie an unser irdisches Englisch anklingen, doch nur sehr vereinzelt, einen Sinn kann man daraus nicht entnehmen.“

„Es müssen aber Menschen sein, die hier senden, da sie unser Morse-Alphabet benutzen!“, stellte Commander Corman fest. „Offenbar sind in den Jahrhunderten, die seit Beginn unserer Reise verstrichen sind, andere Raumschiffe bereits in diesen Teil der Galaxis gelangt, anders lässt es sich kaum erklären. Vielleicht gehören sie einer irdischen Nation an, die zu unserer Zeit noch unbedeutend war, deren Sprache wir daher nicht kennen, die aber inzwischen zur Großmacht geworden ist; wir müssten einen der Sprachforscher innerhalb unseres Lehrkörpers heranziehen.“

Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung und so alarmierte Chris Sharp über das Bordtelefon auch noch Dr. Bruns, der als Sprachgenie bekannt war und daher der Expedition zugeteilt worden war. Bruns, ein Deutscher, fiel aus allen Wolken, als er in der Zentrale erstmals von den Vorkommnissen erfuhr, denn der Kapitän hatte, um vorzeitige Aufregung und das Aufkommen vielleicht unbegründeter Hoffnungen auszuschalten, bisher nur den Kreis seiner engsten Mitarbeiter verständigt, während sonst noch alle schliefen.

Dr. Bruns stürzte sich nach Überwindung des ersten Schocks auf die schriftlichen Notizen von Bert Newmans und studierte sie ausgiebig, während alle anderen in erwartungsvollem Schweigen verharrten. Er schob seine Brille, die auf der schmalen Nase stets in Gefahr abzugleiten war, hin und her, murmelte hin und wieder unverständliche Worte vor sich hin, machte sich zuweilen Notizen und nach einer, den ungeduldigen Männern endlos erscheinenden Zeit, richtete er sich schließlich auf und wandte sich zu den anderen.

„Meine Herren, wir haben es hier auf gar keinen Fall mit einer der irdischen Sprachen zu tun, in diesem Falle müsste ich wenigstens die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Sprachgruppe feststellen können. Mister Newmans hat recht, wenn er meint, dass hier und da ein Wort dem Englischen ähnelt, aber das kommt in diesem doch fast zweihundert Worte umfassenden Spruch nur ganze sechsmal vor, dem Gesamten kann man daraus keinen Sinn entnehmen. Es sieht ganz so aus, als hätten sich in den vergangenen Jahrhunderten auf der Erde umwälzende sprachliche Änderungen ergeben.“

„Vielleicht haben diese Änderungen auch erst hier stattgefunden“, warf Professor Moore ein. „Bei einer Planetenbevölkerung, die seit Jahrhunderten vielleicht kaum noch Verbindung mit der Erde hat, oder bei der diese Verbindung ganz abgerissen ist, wäre das durchaus denkbar, meine ich.“

„Das würde wieder voraussetzen, dass man auf der Erde völlig neue Raumschiffantriebe entwickelt hat“, murmelte Professor West. „Der Orionnebel ist ungefähr eintausend Lichtjahre von unserer alten Erde entfernt, also auch bei voller Ausnützung der Zeitdilatation viel zu weit weg, um ihn in einem für Menschen erträglichen Zeitraum erreichen zu können. Ich kann mir also nur denken, dass man inzwischen auf Terra genügend Erfahrungen gesammelt hat, um solch riesige Entfernungen mittels exakter Raumsprünge zu überwinden. Die Hauptvoraussetzung dazu wäre natürlich ein weit besserer Antrieb, als wir ihn besitzen, wie er als 'Hyperdrive' schon seit langer Zeit durch die irdische utopische Literatur geisterte.“

„Haben Sie wenigstens feststellen können, woher diese ominösen Funkzeichen stammen?“, fragte Professor Wallace, der sich wahrscheinlich bereits Gedanken darüber machte, wie man das Ereignis in psychologischer Hinsicht am besten auswerten konnte. Bert Newmans nickte zustimmend.

„Natürlich, ich habe ja versuchen müssen, die größte Lautstärke herauszuholen. Die Sendungen stammen aus dem vor uns liegenden Raumsektor, mit anderen Worten, die Sonne da vorn muss bewohnte Planeten besitzen! Von einem Raumschiff können die Signale nicht gegeben worden sein, da hätte ich unbedingt die relativ rasche Standortveränderung feststellen müssen.“

„Hurra!“, jubelte Mike Hopkins enthusiastisch. „Also gibt es auch in diesem Dunkelnebel noch genügend Existenzmöglichkeiten für Menschen, und wir ...“

„Ruhe!“, brüllte der Funkoffizier zurück. „Der fremde Sender beginnt soeben wieder zu strahlen.“

 

 


XII.

Wieder einmal besuchten Olas Kelum und Korf Netah die große Funkstation von Bersa, die sich im höchsten Gebäude der neuen Stadt befand, das fast an die Kuppel anstieß. Darum hatte man es auch ausgewählt, um die Station einzurichten, weil man von da aus ohne Schwierigkeiten die Antennen nach draußen verlegen konnte. Das war unbedingt notwendig, denn der Kunststoff der Kuppel hätte sonst die abgestrahlten Impulse restlos absorbiert.

„Wieder nichts Neues, Trag Igum?“, erkundigte sich Korf bei dem jungen Mann am Funkgerät. Trag, gleichfalls ein Mann von der Insel Bolar, schüttelte resigniert den Kopf.

„Zuweilen frage ich mich, ob es überhaupt einen Sinn hat, was wir hier tun“, gab er zurück. „Unser Stammplanet ist derart weit entfernt, dass auch unsere überschnellen Funkwellen viele Jahre brauchen müssen, bis sie dorthin gelangen, falls unser Sender überhaupt stark genug ist, um eine solche Entfernung zu überwinden. Überdies sind viele hundert Jahre vergangen, seit unsere Vorväter der Erde verließen und wer will sagen, wie es jetzt dort aussehen mag? Dass sich in unserer näheren Umgebung Raumfahrzeuge aufhalten, ist auch sehr unwahrscheinlich, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ein dunkler Nebel ein besonders anziehendes Objekt für sie ist.“

„Wir befinden uns nur im Randbezirk“, gab Korf Netah zu bedenken. „Wenige Lichtjahre entfernt beginnt bereits wieder der freie Raum, und warum sollen in den vergangenen Jahrhunderten keine Menschen in diese Gegend vorgestoßen sein? Unsere Überlieferung besagt, dass die Menschen von jeher einen Drang zur Expansion besaßen, und schließlich sind ja unsere Vorfahren einst auch hierher gelangt. Ah eben kommt mir ein Gedanke! Wir haben bisher immer nur in unserer Sprache gesendet, sollte das nicht ein entscheidender Fehler gewesen sein? Wir wissen doch schließlich, dass unsere Ahnen ganz anders sprachen, als wir es jetzt tun, unsere Sprache hat sich seitdem grundlegend geändert. Dass das aber auch anderswo geschehen ist, ist sehr unwahrscheinlich. Weit eher sprechen die Menschen in anderen Sternsystemen noch immer die alte Sprache, können uns also nicht verstehen, und haben uns daher auch noch nicht geantwortet!“

„Deine Überlegungen haben einiges für sich“, räumte Trag ein, „es wäre tatsächlich zu überlegen, ob wir nicht hier eine Änderung treffen sollten. Darüber hat aber einzig Arch Netah zu entscheiden.“

„Der ist immerhin mein Vater!“, lächelte Korf. „Ich glaube, dass es das Beste sein wird, wenn ich ihn gleich einmal darüber befrage. Auf diese Idee hätte ich schon weit früher kommen müssen, dadurch hätten wir uns unter Umständen viel unnütze Arbeit erspart.“

Korf Netah benutzte das Fernsprechgerät mit Bildübertragung, wie es seit dem Neubau von Bersa überall eingeführt worden war; die Verbannten von Bolar hatten dieses Verfahren nach den alten Anlagen in dem Raumschiff der Vorväter wieder neu entwickelt. Der einstige Inselpatriarch hörte sich die impulsiven Erklärungen seines Sohnes geduldig an, um dann zustimmend zu nicken.

„Dein Einfall ist gut, Korf, es ist wohl nur der allgemeinen Umschichtung in unseren Lebensgewohnheiten zuzuschreiben, dass noch niemand auf diesen Gedanken gekommen ist. Du kennst ja die alte Sprache, gehe also gleich daran, ein neues Tonband mit entsprechendem Text vorzubereiten, das Trag Igum dann abwechselnd mit dem alten über den Sender laufen lässt. Wenn es in diesem Teil der Milchstraße Menschen gibt, werden sie uns eines Tages hören, dessen bin ich sicher.“

„Wenn sie überhaupt noch die uralten Wellenbereiche benutzen!“, seufzte der Sohn. „Möglich wäre es aber immerhin, also wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Etwas Falsches zu tun, ist immerhin noch besser, als gar nichts zu unternehmen — dieses Wort stammt noch aus dem Sprachschatz der Väter.“

 

*

 

„Jetzt senden sie auf Englisch!“, stöhnte Bert Newmans, während sein Schreibstift eilig über das Papier glitt. Tage waren seit dem Empfang der ersten Sendung vergangen, und die SOL I hatte sich der fremden Sonne bereits bis auf zehn Milliarden Kilometer genähert. Vor wenigen Stunden hatte der unermüdliche Dr. Müller mit seinem Teleskop den ersten Planeten bei ihr entdeckt, und seitdem glich das Schiff einem Bienenkorb, denn nun hatte die Schiffsführung ihr Schweigen gelüftet und auch die Kolonisten von der erfreulichen Lageänderung unterrichtet. Regelmäßig hatte der Funker alle Stunden die stets gleichlautenden Sendungen aufgefangen, doch zum ersten Male bestanden sie nun aus Worten, die einen verständlichen Sinn ergaben.

Schon schwebte auch Chris Sharp an seine Seite, um sofort eifrig mitzulesen. Die Zeichen waren infolge der verringerten Distanz von Tag zu Tag deutlicher geworden, und nun bereitete es Bert Newmans keinerlei Schwierigkeiten mehr, sie einwandfrei mitzuschreiben. Der fremde Sender musste ungeheuer stark sein, sonst hätte er nie solch große Entfernungen überbrücken können.

Knapp nur waren die Worte, doch sie gaben den Menschen im Raumschiff trotzdem genügend Aufschlüsse über die Menschheit auf dem Planeten der Sonne LAST HOPE, die tatsächlich ihre letzte Hoffnung dargestellt hatte. Sie waren nicht mehr allein im Irrgarten des Kosmos, sie waren wieder auf andere Menschen gestoßen! Zwar waren diese Menschen selbst nur mit Mühe einem erbarmungslosen Schicksal entronnen, doch was spielte das für eine Rolle? Wo es noch Lebensmöglichkeiten für zwanzig Millionen gab, würden auch die wenig mehr als tausend Insassen des Raumschiffes ihr Auskommen finden.

Diesmal gab es keine Geheimniskrämerei mehr, der Kommandant unterrichtete unverzüglich alle im Schiff von der neuen Wendung. Tausend Menschen umarmten sich impulsiv, sie feierten das Ereignis ebenso, als wenn sie dabei gewesen wären, wieder auf der Erde zu laden. Die Erde war weit, etwa eintausend Lichtjahre entfernt, vielleicht gab es dort längst keine Menschen mehr. Niemand dachte mehr darüber nach.

Doch noch vergingen weitere Tage, ehe die sofort abgesandten Funkrufe des Raumschiffes ein Echo fanden, denn der Schiffssender war nicht imstande, derart große Entfernungen zu überbrücken. Erst drei Milliarden Kilometer vor Erreichen des Zieles bekam Bert Newmans die erste Antwort, doch sie klang in seinen Ohren weit lieblicher, als die schönste ihm bekannte Musik!

 

*

 

Es war bitter kalt außerhalb der Kuppel, müde nur lugte das rot und schwach gewordene Auge des Sonnengottes auf Wela herab. Trotzdem hatten viele Tausende die schützende Stadt verlassen, um die Ankunft des fremden Schiffes zu erleben. Stolz erfüllte alle, ganz gleich, ob sie nun vom Festland oder von der einst gerüchteumwitterten Insel der Verbannten stammten. Alle waren sie Menschen eines Stammes und nun sollten sie erstmals fremde Menschen zu Gesicht bekommen — Menschen aus einer fernen Vergangenheit, auf dem Planeten der Vorväter geboren, und doch noch jung an Jahren. Es war ein Wunder, und sie alle durften es erleben!

Wieder einmal flog der Blick des Raumkapitäns besorgt über seine Kontrollinstrumente, denn auch der letzte Energieumwandler war dicht daran, den Dienst zu versagen. Zwar befand sich die SOL I bereits in der Atmosphäre von Wela und wurde somit auf natürliche Weise abgebremst, doch zur endgültigen Landung war das Schiff auf die eigenen Triebwerke angewiesen, und die gaben kaum noch drei g Schubleistung her!

Chris Sharp hätte nun bedenkenlos ein Vermögen für Tragflächen hingegeben, die ihm helfen konnten, den Raumer auch ohne Hilfe der Triebwerke abzufangen, doch solche besaß ein Schiff dieser Größe naturgemäß nicht. Immer wieder musste er die Düsen einsetzen, wenn die SOL I abzusacken drohte, denn noch war die Geschwindigkeit viel zu hoch für eine Landung.

Endlich war es so weit, die erforderliche Landegeschwindigkeit war erreicht. Doch die Stadt Bersa war noch zu weit entfernt, und verzweifelt versuchte Chris Sharp, das Schiff wieder höher zu manövrieren. Sollte alles umsonst gewesen sein, sollten diese letzten Minuten noch das Verderben bringen? Es sah ganz so aus, denn wenige tausend Meter unter ihnen lauerte das weite Meer, vom aufsteigenden Verdunstungsnebel dem Auge verhüllt, doch auf den Sichtschirmen des Radar deutlich zu sehen. In ihm musste die SOL I versinken wie ein Stein!

Im letzten Augenblick lichtete sich der Nebel unter dem fallenden Giganten. Eine große Eisbarriere wurde sichtbar und dahinter festes Land. Nicht das ersehnte Festland, sondern nur eine größere Insel, doch eine unverhoffte Chance für das wunde Schiff!

Misstönend heulte der letzte Umwandler auf, als ihm der Pilot noch einmal die volle Leistung abverlangte, doch er hielt durch. Das Heck des Räumers senkte sich dem schneebedeckten Boden entgegen, die Landestützen wurden ausgefahren, und dann lief ein letzter unsanfter Stoß durch die Wandungen und Räume des Schiffes. Die SOL I hatte den Irrgarten Kosmos hinter sich!

 

*

 

Ein einsamer Hubschrauber setzte neben dem riesigen Schiffskörper auf. Fris Kenat stellte die rotierende Schraube ab, öffnete das Verdeck, und seine drei Passagiere stiegen zu Boden hinab. Es waren Arch Netah, sein Sohn Korf und ihr gemeinsamer Freund Olas Kelum, dessen Vater zur gleichen Zeit einen Bittgottesdienst für eine glückliche Landung der Fremden abhielt. Erstmals verkündete dieser seinen Gläubigen die Existenz eines höheren Gottes, als es Horam war — und man glaubte ihm. Das Auge Horams war schwach geworden, zu schwach, um noch auf seine Macht zu vertrauen, und begierig griffen die Menschen von Wela die neue Lehre von der Allmacht eines Gottes über all ihren Begriffen auf.

Schweigend standen sie sich im Dämmerlicht des düsteren Tages von Wela gegenüber, die Männer in der Pelzkleidung und die Männer in den Raumanzügen der verlorenen Heimat Erde. Stockend nur kamen die ersten Worte in der alten Sprache über Arch Netahs Lippen, von aufsteigenden Freudentränen fast erstickt:

„Seid willkommen, Männer von der Erde, in eurer neuen Heimat! Wohl ist unser Planet in seinem gegenwärtigen Zustand nicht sehr schön, doch nach den letzten Berechnungen unserer Astronomen besteht Aussicht, dass es in absehbarer Zeit wieder wärmer werden wird. Und noch etwas, das man nur als eine wunderbare Fügung des Schicksals bezeichnen kann: In wenigen Kilometer Entfernung liegt das Wrack des Raumschiffes, mit dem einst unsere Vorväter auf diesem Planeten landeten! Das eurige trägt den Namen SOL I — jenes hieß einst SOL III. Kann es ein größeres Wunder geben?“
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